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Buch

Als Staatsanwältin Alex Cooper zu einem Tatort in der New Yorker Upper East Side gerufen wird, verweigert das Opfer, die zutiefst verstörte und verängstigte Restauratorin und Bibliothekarin Tina Barr, ihr jede Zusammenarbeit und jedweden Hinweis auf den maskierten Täter, der sie stundenlang in ihrem eigenen Apartment festgehalten hatte. Immerhin kann Alex sie von einem Klinikaufenthalt überzeugen. Doch dann flieht Tina Barr aus der ärztlichen Obhut - und wird wenig später tot im Bryant Park aufgefunden, eine kurze Gehstrecke von ihrem Arbeitsplatz entfernt: der New York Public Library … Schon bald bekommt Alex Cooper von zwei höchst wertvollen Dokumenten Wind: von einer Karte aus dem Jahre 1507, von der die Bibliothek bis vor Kurzem noch nicht einmal wusste, dass sie überhaupt in deren Besitz war; und von einer sehr besonderen Ausgabe von »Alice im Wunderland«, die allerdings mitnichten jugendfrei sein soll … Alex Cooper muss sich die Frage stellen: Kann es tatsächlich sein, dass manche Menschen für ein Buch töten würden?




Autorin

Linda Fairstein, Jahrgang 1947, ist Absolventin des Vassar Colleges und der University of Virginia School of Law. Sie leitete über zwei Jahrzehnte die Abteilung für Sexualverbrechen der Bezirksstaatsanwaltschaft in Manhattan und war einer der ersten Staatsanwälte der USA, die DNS-Ergebnisse als gültiges Beweismittel vor Gericht durchsetzten, was u. a. dazu führte, dass in Manhattan die weltweit erste »Cold Case Unit« - Abteilung für ungelöste Fälle - eingerichtet wurde. So war Linda Fairsteins Arbeit auch Vorbild für die international höchst erfolgreiche TV-Serie »Law & Order«, wo sie als Beraterin fungiert. Sie ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann in Manhattan und auf Martha’s Vineyard. Ihre Romane um die Staatsanwältin Alex Cooper landen regelmäßig auf der »New York Times«-Bestsellerliste.
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1

»Bitte machen Sie die Tür auf.«

Keine Antwort.

»Schauen Sie durch den Türspion«, sagte ich. »Ich bin keine Polizistin. Ich bin Staatsanwältin.«

Ich trat einen Schritt zurück, damit die Frau in der Souterrainwohnung mich gut sehen konnte. Man hatte sowohl den Korridor als auch das Treppenhaus geräumt und alle Uniformierten hinausgeschickt, darunter auch die Emergency Services. Die Truppe war angerückt, um die Tür mit einem Rammbock aufzubrechen, und war kurz zuvor, bei meinem Eintreffen am Tatort um ein Uhr nachts, noch da gewesen.

Von innen war nichts zu hören. Kein Geräusch. Keine Bewegung.

»Ich heiße Alexandra Cooper. Sie sind Tina, stimmt’s? Tina Barr.« Ich verschwieg, dass ich bei der Staatsanwaltschaft die Abteilung für Sexualdelikte leitete. Die Polizei war nicht sicher, ob der Mann, der am Abend in ihre Wohnung eingebrochen war, sie auch vergewaltigt hatte, und hoffte, ich könne ihr Vertrauen gewinnen und es herausfinden.

Ich lauschte an der Metalltür. Nichts.

»Jetzt ist dein Feingefühl gefragt, Coop.« Mike Chapman kam die Treppe herunter und gab dem jungen Polizisten, der mir mit einer Taschenlampe über die Schulter leuchtete, eine Glühbirne. »Draußen geben sie dir keine große Chance, aber ich verlass mich auf deine Überredungskünste, um die Frau aus der Wohnung zu  locken, damit die Jungs hier endlich in die Betten kommen.«

Der junge Polizist reichte die Glühbirne an Mercer Wallace weiter, den zwei Meter großen Detective von der Sonderkommission für Sexualverbrechen, der mich zu dem Brownstone-Gebäude in der 93. Straße Ost, einer ruhigen Querstraße zwischen Lexington und Third Avenue, gerufen hatte.

Mercer streckte sich und schraubte die Birne in die Fassung. Ihr Licht fiel auf die rissigen, graubraun gestrichenen Wände und Decken. »Die alte hat jemand kaputt gemacht. Wahrscheinlich der Täter. Hier sind überall Glassplitter.«

»Danke, Kid«, sagte Mike und schickte den jungen Polizisten weg. »Irgendwelche Fortschritte, Detective Wallace?«

»Hier ist niemand umgebracht worden«, flüsterte ich Mercer zu. »Und eine Glühbirne hätten wir auch in der Bodega in der Lexington Avenue kaufen können. Keine Ahnung, warum du Mike herzitiert hast, aber sorg bitte dafür, dass er mir von der Pelle bleibt.«

»Scheiße, ich habe schon gesehen, wie Blondie die schlimmsten Perverslinge dazu brachte, in den Bus nach Sing-Sing zu steigen, um sich für die nächsten fünfundzwanzig Jahre oder noch länger mit jemandem eine Zelle zu teilen. Ich war dabei, wenn sie den verlogenen Lippen geisteskranker Psychopathen Geständnisse abgerungen hat. Wenn sie willensschwachen Männern -«

Mercer legte den Finger an die Lippen und zeigte zur Treppe.

»Tina, diese beiden Detectives sind meine Freunde. Ich arbeite seit über zehn Jahren mit ihnen zusammen.«

Ich räusperte mich und hustete. Im Hausflur hing noch immer etwas Rauch. »Können Sie mir sagen, warum Sie nicht aufmachen wollen? Warum vertrauen Sie uns nicht? Wir machen uns Sorgen um Sie, Tina. Wir fragen uns, ob es Ihnen gutgeht.«

Mercer zupfte mich am Ellbogen. »Lass uns kurz nach oben an die frische Luft gehen.«

Ich blieb noch ein paar Minuten vor der Tür stehen, bevor ich Mike und Mercer durch die kleine Eingangshalle nach draußen folgte. Es war eine milde Oktobernacht, und auf der Straße hatten sich Schaulustige eingefunden, die auf dem Nachhauseweg oder beim Gassigehen mit ihrem Hund neugierig die Aktivitäten der Polizei beobachteten.

Der uniformierte Sergeant vom 23. Revier, der als Erster mit seinen Leuten vor Ort gewesen war, stand auf dem Gehsteig und unterhielt sich mit Billy Schultz, dem Mann, der eine Stunde zuvor die Polizei gerufen hatte.

»Wie sieht es hinter dem Haus aus?«, fragte Mike gerade, als ich ihn und Mercer auf der Eingangstreppe einholte.

»Dort sind zwei Cops postiert. Es gibt einen kleinen Gemeinschaftsgarten für die Anwohner. Man kann ihn sowohl vom Erdgeschoss als auch von Barrs Souterrainwohnung durch eine Hintertür erreichen, aber seit wir hier sind, hat sich dort nichts getan.«

»Was weißt du über die Frau?«

»Nicht viel. Niemand scheint sie gut zu kennen.« Mercer wandte sich an den Mann, der neben dem Sergeant stand. Ich schätzte ihn auf ungefähr vierzig, ein paar Jahre älter als Mike und ich. »Das ist Mike Chapman, Billy. Er ist der Nachtwache zugeteilt.«

Mike war Detective im Morddezernat von Manhattan  Nord, aus dem die Nachtwache Leute rekrutierte. Diese Eliteeinheit stand zwischen Mitternacht und acht Uhr morgens bereit, wenn die Reviere schwach besetzt waren, um bei Mordfällen in ganz Manhattan zu reagieren. Oder in Situationen wie dieser, die man im Polizeijargon als »ungewöhnliche Vorkommnisse« bezeichnete, was natürlich stark untertrieben war.

»Billy wohnt im Erdgeschoss«, sagte Mercer. »Er hat die Polizei gerufen.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Mike. Dann wandte er sich an mich. »Wie heißt sie noch mal?«

»Tina Barr.«

»Sind Sie mit ihr befreundet?«, fragte er Billy.

»Wir unterhalten uns ab und zu, wenn wir uns an den Briefkästen treffen. Aber sie ist eher ruhig und zurückgezogen. Im Sommer hat sie am Wochenende oft im Garten gearbeitet, also bin ich ihr dort hin und wieder begegnet, aber seitdem habe ich sie kaum gesehen.«

»Schon lange hier?«

»Ich? Achtzehn Jahre.«

»Ich meine Ms Barr.«

»Tina wohnt zur Untermiete. Seit ungefähr einem Jahr.«

Mike strich sich durch sein dichtes schwarzes Haar und sah mich an. »Bist du sicher, dass sie in der Wohnung ist?«

»Ich habe eine Frau weinen hören, als ich ankam«, sagte ich. Wimmern wäre der bessere Ausdruck.

»Tina schluchzte, als ich bei ihr klopfte«, sagte Billy.

»Aber sie hat Ihnen nicht aufgemacht?«

Billy Schultz rückte seine Brille auf der Nase zurecht, während Mike ihn prüfend ansah. »Nein, Sir.«

»Warum haben Sie bei ihr geklopft? Warum haben Sie die Polizei gerufen?«

»Mercer hat uns doch schon alles erzählt, Mike. Ich geh wieder rein.«

Er streckte den Arm aus, die Handfläche wie zu einem Stoppsignal nach oben gereckt. »Willst du nicht aus erster Hand hören, was passiert ist? Direkt von der Quelle. Erzählen Sie es uns, Billy.«

Ich blieb stehen, eine Hand auf dem schmiedeeisernen Geländer.

»Ich bin Grafikdesigner, Detective. Ich habe bis spät im Büro gearbeitet und mir auf dem Nachhauseweg noch einen Burger und ein paar Bierchen gegönnt.« Er trug Jeans und ein Sweatshirt. Auf seiner Jeans waren Tinten- oder Farbflecken; Blutflecken wären dunkler gewesen. »Es war ungefähr halb eins, als ich zurückkam. Da sah ich, wie ein Typ aus dem Haus gerannt kam.«

»Was für ein Typ? Kannten Sie ihn?«

Billy Schultz schüttelte den Kopf. »Nein. Es war ein Feuerwehrmann.«

Mike sah Mercer an. »Davon weiß ich nichts. Die Feuerwehr war als Erste hier?«

»Nicht die echte«, sagte Mercer.

»Ich meine, ich ging davon aus, dass es ein Feuerwehrmann war. Er trug eine Uniform - Mantel, Stiefel, Helm, sogar eine Art Schutzmaske. Deshalb konnte ich ja auch sein Gesicht nicht sehen.«

»Haben Sie ihn angesprochen? Hat er mit Ihnen geredet?«

»Er rannte an mir vorbei, als würde drüben in der Lexington Avenue ein Großfeuer wüten. Er hat mich fast über den Haufen gerannt. Erst habe ich mich gar nicht gewundert, aber dann habe ich mich umgeschaut und weit und breit keinen Löschzug gesehen. Das fand ich dann doch seltsam.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich schloss die Haustür auf und konnte sofort den Rauch riechen. Dann sah ich, wie vom Untergeschoss her kleine Rauchwölkchen nach oben kräuselten«, sagte Billy. »Da der Hausmeister nicht hier wohnt, konnte ich niemanden anrufen. Ich dachte, das Problem wäre behoben. Von dem Typen, den ich für einen Feuerwehrmann hielt. Aber ich wollte mich trotzdem vergewissern, dass nichts mehr brannte.«

»Sarge, holen Sie mir doch bitte die Maske«, sagte Mercer.

Der ältere Polizist ging zu seinem Streifenwagen und nahm eine Papiertüte heraus, während Billy Schultz weitersprach.

»Ich bin zuerst nach unten gegangen. Es war ziemlich dunkel auf dem Gang, aber in einer Ecke, ein paar Meter von Tinas Tür entfernt, konnte ich einen kleinen Abfallhaufen erkennen. Er brannte nicht richtig - es gab keine Flammen -, aber die Glut schwelte noch, und es hat noch ziemlich schlimm geraucht. Da habe ich an ihre Tür geklopft.«

»Hat sie geantwortet?«, fragte Mike.

»Nein. Beim ersten Mal nicht. Als ich gar nichts hörte, dachte ich, dass sie nicht zu Hause wäre. Ich lief rauf in meine Wohnung, füllte einen Eimer mit Wasser und lief wieder nach unten, um die Glut zu löschen. Ich dachte, dass die Feuerwehrleute zum nächsten Einsatz abgezogen waren und der Typ, der mich fast über den Haufen gerannt hatte, der Letzte war.«

Der Sergeant reichte die Tüte an Mercer weiter, der Latexhandschuhe überzog, bevor er sie öffnete.

»Erst als ich das zweite Mal wieder unten war, habe ich Tina gehört.«

»Was genau haben Sie gehört?«, fragte ich.

Billy legte den Kopf schief. »Ich habe noch einmal geklopft, weil ich mir Sorgen machte, dass man sie trotz des Schwelbrands da drin gelassen haben könnte. Zuerst hörte ich, wie sie laut weinte, aber dann war es plötzlich leise, so als würde sie Luft holen.«

»Hat sie etwas gesagt?«, fragte Mike.

»Nein, aber ich. Ich habe gesagt, dass ich es bin, und habe sie gefragt, ob alles in Ordnung ist. Wegen des Rauchs musste ich auch husten. Ich habe ihr angeboten, zu mir nach oben zu kommen.«

»Hat sie geantwortet?«

»Nein. Sie hat nur geweint.«

»Woher wissen Sie, dass Sie mit Tina Barr gesprochen haben?«, fragte Mike.

Billy zögerte. »Nun, ich … ich, äh … ich bin einfach davon ausgegangen, Detective. Sie wohnt allein.«

»Was passierte dann?«

»Ich bin wieder nach oben, um einen Besen zu holen. Ich habe alles zusammengekehrt und auf die Straße gekippt -«

Mike sah den Sergeant an. »Ja, wir haben das Zeugs, Chapman. Sieht nach einer Amateurrauchbombe aus.«

»Zu diesem Zeitpunkt schluchzte sie so laut, dass ich von meinem Handy aus die Polizei rief. Es hätte ja sein können, dass ihr übel war oder sie zu viel von dem Rauch abbekommen hatte. Ich habe hier draußen auf der Treppe gewartet, bis die Polizei kam. Drei Minuten. Länger hat es nicht gedauert. Da ist Tina ausgeflippt. Da wusste ich ganz sicher, dass sie es war. Ich habe ihre Stimme erkannt, als sie die Cops anschrie.«

Mercer zog einen großen schwarzen Gegenstand aus der Tüte und hielt ihn uns vor die Nase.

»Ja«, sagte Billy. »Das hatte der Feuerwehrmann über dem Gesicht.«

»Wir haben sie ein paar Meter weiter auf dem Gehsteig gefunden«, sagte der Sergeant. »Auf dem Fluchtweg des Täters.«

»Das ist keine Feuerwehrausrüstung«, sagte Mike. »Das ist eine Gasmaske. Wie sie das Militär benutzt.«

Die schwarze Gummimaske hatte zwei Löcher für die Augen und über der Mundpartie einen breiten, rüsselartigen Atemfilter, an dem ein langer Schlauch befestigt war.

»Ich konnte nichts erkennen«, sagte Billy. »Sie bedeckte sein ganzes Gesicht.«

»Was haben die Polizisten getan?«, fragte Mike.

»Ich bin mit ihnen ins Souterrain. Sie haben an Tinas Tür geklopft und einer hat sich identifiziert und gesagt, dass er von der Polizei ist. Sie schrie, dass man sie in Ruhe lassen sollte. Ich meine, sie ist total ausgeflippt und hat gebrüllt. Es hörte sich an, als wäre sie zusammengebrochen - als hätte sie auf dem Boden gelegen -, und sie hat die ganze Zeit geweint.«

»Warum glaubt ihr, dass sie allein in der Wohnung ist?«

»Wir nehmen es an«, sagte Mercer. »Man hört nur sie, keine anderen Geräusche - kein Poltern, keine Kampfgeräusche, keine anderen Stimmen. Das ist auch ein Grund, weshalb die Emergency Services noch nicht abziehen wollen.«

Mike stupste mich in die Seite, als wir wieder die Stufen zur Wohnungstür hinuntergingen.

»Einer von den Cops sagte zu Tina, dass er nur sichergehen wolle, dass es ihr gutgehe«, sagte Billy und putzte mit einem Taschentuch seine rauchbeschlagene Brille. »Er fragte sie, ob sie aufstehen und seine Dienstmarke durch den Türspion sehen könne. Da flippte sie wieder aus.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Mike.

»Sie brüllte den Cop an. Sie schrie, dass der Typ - der Feuerwehrmann - auch so reingekommen ist. Dass er ihr seine Dienstmarke gezeigt hat und sie daraufhin die Tür aufgemacht hat.«

»Der Feuerwehrmann war in ihrer Wohnung? Wusstest du das, Coop?«

»Deshalb hat Mercer mich ja angerufen. Wir wissen nicht, wer der Mann war, warum er sich als Feuerwehrmann verkleidet hat, warum er in die Wohnung eindrang und was er der Frau angetan hat. Okay? Komm nicht näher, Mike. Lass mich allein mit ihr reden.«

Glassplitter knirschten unter meinen Füßen, als ich die kurze Strecke bis ans Ende des Flurs ging.

»Tina? Hier ist Alex Cooper. Wir sind noch alle hier. Die Polizei wird nicht eher gehen, bis ich sie davon überzeugen kann, dass Sie unverletzt sind. Ich sorge dafür, dass die Polizisten draußen warten, wenn Sie mich ein paar Minuten reinlassen.«

»Tja«, sagte Mike. »Zehn Minuten mit dir oder ein Schlag mit dem Rammbock? Schwierige Entscheidung.«

»Glaubst du wirklich, das hilft? Meinst du, sie kann dich nicht hören?« Ich drehte mich frustriert zu Mike um. »Mercer, bitte bring ihn nach oben.«

Die beiden gingen ins Erdgeschoss, während ich noch einen Versuch unternahm, Tina Barr dazu zu bringen, mich in die Wohnung zu lassen.

»Außer mir ist jetzt niemand mehr hier unten, Tina. Die Männer sind alle draußen. Ich will genauso wenig wie Sie, dass man Ihre Tür aufbricht. Aber wir machen uns Sorgen um Sie. Hier unten war viel Rauch. Können Sie mir bitte wenigstens sagen, ob Sie verletzt sind?«

Über eine Minute lang kam keine Antwort. Dann hörte ich leise ein, zwei Worte, die sich anhörten, als würde die Frau auf dem Boden sitzen oder liegen.

Ich ging in die Hocke und drückte ein Ohr an die Tür. »Entschuldigung. Was haben Sie gesagt?«

»Nicht verletzt. Es wird schon wieder.«

Sie sprach zögerlich und stockend.

»Tina, haben Sie Schwierigkeiten beim Atmen?«

Keine Antwort.

»Wir können Ihnen Sauerstoff geben, Tina. Ist es der Rauch? Ist in Ihrer Wohnung noch immer Rauch?«

»Nein.«

»Haben Sie den Mann in Ihre Wohnung gelassen? Den Feuerwehrmann?«

Sie weinte wieder, als sie zu sprechen versuchte. »Nein, nein, ich habe ihn nicht reingelassen.«

»Aber Sie haben der Polizei gesagt, dass -«

»Ich habe nur aufgemacht, weil er mir seine Dienstmarke zeigte und sagte, dass es brennt. Ich konnte den Rauch riechen und sehen. Ich habe ihm geglaubt.« Tina Barrs Worte kamen stockend, von Schluchzern unterbrochen. »Er hat sich gewaltsam Eintritt verschafft. Ich wollte ihn nicht reinlassen.«

»Sie können uns vertrauen, Tina. Sie wissen jetzt, dass dieser Mann in Wirklichkeit kein Feuerwehrmann war. Seine Dienstmarke war nicht echt.« Mercer hatte es bei der Feuerwehr überprüft und Barr gesagt, noch bevor ich gekommen war. »Die Polizei glaubt, dass der Mann das Feuer selbst gelegt hat, um in Ihre Wohnung zu kommen.«

Ich hörte, wie sie auf der anderen Seite der Tür tief Luft holte.

Ich atmete ebenfalls tief durch. »Ich arbeite mit Opfern sexueller Gewalt, Tina. Das ist mein Job. Deshalb  dachte die Polizei, dass ich Ihnen vielleicht helfen kann. Ich habe mit extrem heiklen Fällen zu tun.« Der Rauch brannte mir in den Augen, sodass ich sie schloss. »Wurden Sie von diesem Mann bedroht?«

Sie begann wieder zu husten.

Ich wusste nicht, wie lange er in der Wohnung gewesen war, bevor Billy Schultz ihn nachts um halb eins aus dem Haus rennen sah.

»Wurden Sie durch sein Klopfen aufgeweckt, Tina?«

»Nein.«

»Wissen Sie, wie spät es war, als Sie zur Tür gegangen sind?«

»Das war um fünf«, sagte sie.

»Fünf Uhr am Nachmittag?« Sie musste verwirrt sein. »Hören Sie, ich werde die Polizei bitten, Ihre Tür aufzumachen oder von der Rückseite durch das Küchenfenster bei Ihnen einzusteigen, Tina. Sie sind wahrscheinlich noch etwas benommen. Er kann nicht so lange bei Ihnen gewesen sein.«

Bevor Tina Barr weitersprach, hörte ich ein Geräusch, so als hätte sie ihre Haltung verändert. Sie war aufgestanden, vielleicht aus Ärger über meine Bemerkung. Ich stand ebenfalls auf, als sie mit der Faust gegen die Tür schlug. »Ich weiß genau, wie spät es war, als der Mann klopfte, verstehen Sie? Es war nicht mitten in der Nacht, Ms Cooper. Es war fünf Uhr am Nachmittag.«

Die Polizisten und ich waren davon ausgegangen, das Ganze hätte sich innerhalb von Minuten abgespielt, bevor Schultz nach Hause gekommen war. Auf die Schnelle, wie die meisten Einbrüche, und solange die Rauchbomben noch rauchten. Wir hatten uns geirrt.

»Entschuldigen Sie bitte, Tina. Aber jetzt muss  ich erst recht wissen, was er Ihnen angetan hat.« Ich wollte das Wort »Vergewaltigung« nicht aussprechen. Sie musste mir selbst erzählen, was vorgefallen war.

»Ich will nicht mit der Polizei reden, Ms Cooper. Ich sage Ihnen, was passiert ist, aber nur, wenn die Polizisten dann weggehen.«

»Ich bin allein hier unten. Die Männer bleiben draußen.« Ich hielt kurz inne. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«

Tina Barr schniefte, dann war sie ruhig. Ich hörte, wie das Bolzenschloss geöffnet wurde.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Eine junge Frau spähte in den Flur, wobei sie mit einer Hand ihren weißen Bademantel aus Chenille zuhielt. Ihre dunkelbraunen Haare waren zerzaust, ihre Augen vom Weinen gerötet, und an ihrem Mund befanden sich Rückstände von Klebeband.

Ich streckte die Hand aus, weil ich sie durch eine Berührung trösten wollte, aber sie wich erschrocken zurück.

»Sie irren sich, wenn Sie von einem Sexualverbrechen ausgehen, Ms Cooper. Er wollte mich umbringen«, sagte Tina Barr. »Als der Mann ging, dachte er, ich wäre tot.«
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»Ich möchte keine Anzeige erstatten.«

Tina Barr saß in einem Sessel in dem beengten Wohnzimmer ihres Apartments, und ich saß ihr gegenüber auf einem kleinen Sofa, das dringend einer neuen Polsterung bedurfte.

»Darum geht es jetzt gar nicht, Tina. Ich würde gern  wissen, was Ihnen zugestoßen ist. Wir haben keinen Verdächtigen, also können wir niemanden anklagen.«

»Sie wollten sich doch vergewissern, dass es mir gut geht. Sie sehen, dass ich nicht verletzt bin, also können Sie jetzt wieder gehen.«

Sie war unnatürlich blass und stützte den Kopf in die Hand, als sei er zu schwer, um ihn ohne Hilfe aufrecht zu halten.

»Vor ein paar Minuten sagten Sie noch, dass der Mann Sie umbringen wollte. Dass er über sechs Stunden hier bei Ihnen war. Wie könnte ich da einfach wieder gehen? Sie sehen nicht gut aus, Tina. Sie müssen schreckliche Angst haben.«

»Mir ist übel. Ich möchte mich nur hinlegen.«

Ich versuchte ihr in die Augen zu sehen, aber sie starrte zu Boden.

»Wer hat Ihnen das angetan, Tina? Wissen Sie, wer es war?«

Sie zitterte am ganzen Körper. »Keine Ahnung. Er hatte eine schreckliche schwarze Maske über dem Gesicht.«

Ich wollte sie nicht unter Druck setzen, sie nicht in die Mangel nehmen, aber es erschien mir unwahrscheinlich, dass der Angreifer die Maske so viele Stunden lang getragen hatte. »Die ganze Zeit? Er hat sie nicht abgenommen?«

»Ich weiß nicht, was er getan hat. Ich erinnere mich nicht.«

Angesichts dessen, was die Cops nach ihrem Eintreffen vor Ort erlebt hatten, hatte ich mich auf ein schwieriges Gespräch gefasst gemacht. Aber dass sie mauern würde, nachdem sie mir aufgemacht hatte - damit hatte ich nicht gerechnet.

»Sie erinnern sich nicht?«

»Ich war die ganze Zeit bewusstlos, Ms Cooper.« Tina sah mich an. »Er stieß die Tür auf und warf mich zu Boden. Dann drückte er mir einen Stofflappen über den Mund, sodass ich keine Luft mehr bekam. Mir wurde schwindlig, alles drehte sich. Ich dachte, ich würde sterben. Ich habe keine Ahnung, was er danach getan hat.«

Jetzt hatte ich noch mehr Grund zur Sorge, aber gleichzeitig war es umso wichtiger, sie nicht zum Ausdruck zu bringen.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich möchte schlafen.«

»Wissen Sie, womit er Sie betäubt hat?«

Tina legte den Kopf an die Rückenlehne des Sessels und fuhr mich an: »Wie soll ich das denn wissen?«

»Ich habe mir schon gedacht, dass Sie es mir nicht sagen können. Aber genau deshalb ist es umso wichtiger, dass Sie sich ärztlich untersuchen und Blut abnehmen lassen. Sie haben zweifellos noch immer etwas von diesem Mittel in Ihrem Körper.«

»Ich will nicht, dass noch jemand in meine Wohnung kommt. Können Sie das nicht verstehen?«

»Ich möchte Sie gerne in die Notaufnahme bringen. Kaum zehn Straßen weiter gibt es ein hervorragendes Krankenhaus.«

Tina Barr begann wieder zu weinen. Auf einem Schreibtisch hinter ihr stand eine Box mit Papiertaschentüchern. Ich stand auf, um eine Handvoll davon zu holen, und sah mich dabei nach Anzeichen von Unordnung um. Bücherregale säumten die Wände. Auf sämtlichen Tischen und Ablagen lagen Papierstapel und Zeitschriften.

»Lassen Sie sich ruhig noch etwas Zeit, um sich zu beruhigen.«

Ich reichte ihr die Taschentücher und bückte mich, um den Papierkorb wieder aufzustellen. Er enthielt einen großen Lappen, dessen ekelhaft süßlicher Geruch mir in die Nase drang, als ich mich vorbeugte. Ich fischte den Lappen mit einem Taschentuch aus dem Papierkorb und steckte ihn in die Hosentasche meiner Jeans.

»Möchten Sie ein Glas Wasser, Tina?«

»Mir ist zu schlecht, als dass ich trinken könnte. Ich habe schrecklichen Durst, aber ich glaube nicht, dass ich etwas bei mir behalte.«

Ich ging zurück zu dem kleinen Zweisitzer. Die Fakten konnte ich mir später noch besorgen. Erst musste ich sie dazu bringen, sich untersuchen zu lassen. »Ich habe nur noch ein paar Fragen, okay? Als Sie wieder zu Bewusstsein kamen, lagen Sie da noch hier, auf dem Boden?«

Sie suchte sich einen anderen Punkt in dem billigen, dunkel gemusterten Orientteppich und fixierte ihn. »Ich lag auf dem Bett, Ms Cooper. Ich war nackt. Völlig nackt. Ich hatte ein Klebeband über dem Mund und war an den Händen mit einer meiner Strumpfhosen an das Kopfbrett gefesselt. Aber die Knoten waren ziemlich locker, sodass ich sie aufmachen konnte.«

»War der Mann da noch hier?«

Sie holte tief Luft. »Ich kam wieder zu mir, kurz bevor er ging. Ich konnte ihn hören, hier in diesem Zimmer, also stellte ich mich tot und rührte mich nicht, bis die Tür ins Schloss fiel.«

»Tina, Sie müssen sich untersuchen lassen.« Ich setzte mich auf die Sofakante und bat sie eindringlich, mit mir zum Mount-Sinai-Krankenhaus zu fahren.  »Dort gibt es eine wunderbare Begleitstelle für Gewaltopfer. Ich muss nur vorher anrufen, und dann wird man Ihnen für die gesamte Dauer der Prozedur eine erfahrene Expertin zur Seite stellen.«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht vergewaltigt wurde.« Tina stand auf und hielt sich kurz fest, bevor sie in den hinteren Bereich des Apartements ging. »Ich muss mich übergeben.«

Ich stand auf, um ihr zu folgen. »Ich -«

»Bitte warten Sie hier. Ich möchte allein sein.«

Die Tür fiel zu, und ich hörte nichts mehr, bis nach einer Weile die Toilettenspülung ging und Wasser ins Waschbecken lief. Ich musste sie so schnell wie möglich in die Notaufnahme schaffen. Bestimmt würde sie meine Fragen beantworten, sobald sie sich wieder besser und in Sicherheit fühlte. Und wenn die Spurensicherung erst Zugang zu ihrem Schlafzimmer hatte, würden wir aus den Beweisspuren auf den Bettlaken und an ihren Kleidungsstücken mehr über den Tathergang erfahren als von Tina Barr selbst.

Ungefähr zehn Minuten später kam Tina aus der Tür, hinter der sich vermutlich ihr Schlaf- und Badezimmerbereich befand. Sie trug eine Khakihose und einen Pulli mit Zopfmuster.

»Wenn ich mit Ihnen ins Krankenhaus fahre, bedeutet das dann, dass ich Anzeige erstatte?«

»Überhaupt nicht. Für diese Entscheidung können Sie sich noch wochenlang Zeit lassen, vorausgesetzt, dass wir den Täter schnappen. Jetzt geht es in erster Linie um Ihre Gesundheit und darum, festzustellen, was er Ihnen angetan hat. Sie müssen sich jetzt untersuchen lassen. Wenn Sie die Tests erst in ein, zwei Tagen vornehmen lassen, weil sie es sich bis dahin vielleicht doch noch anders überlegen, werden  die Ergebnisse nicht dieselben sein.« Sollte es zu einer Penetration gekommen sein, wären bis dahin alle Flüssigkeiten für die DNA-Analyse auf natürliche Weise aus ihrem Körper entfernt. Und auch das Mittel, mit dem man sie betäubt hatte, wäre nicht mehr in ihrem Blut nachweisbar. »Es ist zu Ihrem eigenen Schutz.«

»Ich würde gerne ein Taxi nehmen, Ms Cooper. Ich kann allein hinfahren.«

»Nicht weit vom Haus steht ein Krankenwagen. Wir waren alle in großer Sorge um Sie. Wenn Sie mit mir hinfahren, kann ich Ihnen eine Menge Papierkram ersparen.«

Sie zögerte, ging noch einmal ins Schlafzimmer und kam mit einer kleinen Tasche zurück. »Also gut, ich komme mit Ihnen. Aber nur, wenn Sie mir keine Fragen mehr stellen, abgemacht?«

»Ich rufe nur schnell die Detectives an, damit sie den Krankenwagen vorfahren lassen.« Ich drückte die Kurzwahltaste für Mercers Nummer auf meinem Handy.

»Brauchst du mich?«

»Ms Barr und ich kommen jetzt raus. Ich begleite sie im Krankenwagen zum Mount Sinai. Könntest du in die Notaufnahme kommen? Und schick die Jungs mit der schweren Ausrüstung nach Hause.«

»Wird erledigt, Alex. Wird sie die Spurensicherung in die Wohnung lassen?«

Ich drehte mich zu ihr um. Ich wollte so schnell wie möglich die Bettlaken und den Bademantel, das Klebeband und ihren Slip sicherstellen lassen. Ich wollte wissen, ob es noch mehr Lappen gab, ob er ihr das Mittel mehr als einmal aufs Gesicht gedrückt hatte. »Tina, haben Sie etwas dagegen, wenn sich die Detectives  in Ihrem Schlafzimmer nach Spuren umsehen? Fingerabdrücke, mögliche DNA-Quellen -«

»Hier kommt niemand rein, solange ich weg bin«, sagte sie. »Ich will heute keine Fremden mehr in meiner Wohnung haben, verstehen Sie?«

»Natürlich.« Ich wusste, dass Mercer mitgehört hatte und legte auf.

Tina folgte mir die Treppe hinauf, wobei sie sich an der Wand entlangtastete. Auf den Eingangsstufen stellte ich erleichtert fest, dass die Streifenwagen weg waren und die beiden Sanitäter, eine Krankentrage zwischen sich, an der Hecktüre des Rettungswagens standen.

Ich bot ihr meinen Arm an, und sie ließ sich für die kurze Strecke darauf ein. Ich stellte uns den Sanitätern vor, und sie baten Tina, sich auf die Trage zu setzen, um sie in den Krankenwagen zu heben, nachdem ich hinten eingestiegen und mich auf einen Klappsitz gezwängt hatte.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte der eine, während sein Kollege auf den Fahrersitz kletterte. »Alles so weit in Ordnung?«

»Mir ist nur speiübel.«

»Fahr langsam, Howie. Keine Schlaglöcher«, rief er dem Fahrer zu. »Ich heiße Jorge Vasquez. Ich werde jetzt Ihren Puls und Ihren Blutdruck kontrollieren, Miss. Das muss ich tun.«

Tina legte sich hin und schob ihren Ärmel hoch, damit Jorge die Blutdruckmanschette anlegen konnte.

»Wie alt sind Sie, Ms Barr?«

»Dreiunddreißig.«

»Geburtsdatum?«

Sie nannte zuerst das Jahr, dann den 14. März.

»Größe und Gewicht?«

»Eins fünfundsechzig.« Sie war zwölf Zentimeter kleiner als ich, wog aber fast dasselbe. »Einundsechzig Kilo.«

»Wie sind Sie versichert?«

Tina hielt die Hand vor den Mund, als würde sie sich wieder übergeben müssen.

»Sind Sie versichert?«

»Nein.«

Der Sanitäter sah mich über ihren Kopf hinweg an. Ich nickte. Falls Tina nicht bezahlte, würde die staatliche Opferhilfe für die Krankenhausbehandlung aufkommen. Es war weder der richtige Ort noch der rechte Zeitpunkt, um auszuhandeln, wer die Kosten für die teure Untersuchung übernehmen würde.

»Was machen Sie beruflich?«

»Ich - äh - ich bin Bibliothekarin.«

»Wie schön. Sie mögen Bücher. Ich habe nie Zeit zum Lesen.« Vasquez trug die Information in das Formular ein. »Wer ist Ihr Arbeitgeber? Die Stadt?«

»Momentan bin ich arbeitslos. Ich habe vor einer Woche gekündigt.«

»Bei der Stadt ist man gut versichert. Sie sollten es sich noch mal überlegen. In welcher Abteilung haben Sie gearbeitet? Die Vorschriften, Ms Barr. Ich muss hier was eintragen.«

»Nein, es war nicht die Stadt. Es war privat. Es ist vorbei.«

Der Fahrer bog in nördlicher Richtung in die Madison Avenue ein. Vasquez legte sein Klemmbrett ab, maß Tinas Blutdruck und notierte sich die Werte.

»Was dagegen, wenn ich Ihre Pupillen überprüfe?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. Vasquez kontrollierte ihre Pupillen und machte sich wieder eine Notiz.

»Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist, Miss?«

»Ich weiß nichts Genaues. Nur, dass ich betäubt wurde. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte Tina. »Und ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.«

»Haben Sie eine Ahnung, womit Sie betäubt wurden?«

»Nein. Das sagte ich Ms Cooper schon. Aber ich habe schrecklichen Durst.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Das tut mir leid. Sie sind dehydriert, aber in ein paar Minuten sind wir in der Notaufnahme. Vorher kann ich Ihnen nichts geben. Sie bekommen vielleicht eine Infusion.«

Die Fahrt zum Krankenhaus dauerte keine fünf Minuten. Ich wollte noch mehr über Tina Barr wissen - etwas, was mir verriet, warum sie Opfer dieses Verbrechens geworden war -, aber Jorge Vasquez hatte alle Informationen, die er brauchte.

Als er vor der Notaufnahme die Hecktüren des Krankenwagens öffnete, erwartete Mercer uns bereits. Ich zwängte mich an der Trage vorbei und sprang an seiner Hand aus dem Krankenwagen.

»Ich glaube, es ist besser, mit Ms Barr hier draußen zu warten. Drinnen ist die Hölle los«, sagte Mercer.

»Kein Problem«, sagte Vasquez. »Ich kann die Pause gut gebrauchen.«

»Momentan behandeln sie eine Schusswunde. Ein Fünfzehnjähriger ist in einen Schusswechsel zwischen zwei Dealern geraten und wurde in die Brust getroffen. Außerdem ein schwerer Autounfall auf dem FDR Drive - drei Passagiere mit Schädelhirntrauma. Und dann noch die übliche Mischung aus Knochenbrüchen und Bauchschmerzen. Wenn du nicht deine Beziehungen  spielen lässt, werden sie sich mit einer potenziellen Vergewaltigung bis zum Morgengrauen Zeit lassen.«

Die meisten Opfer sexueller Gewalt wiesen keine sichtbaren Verletzungen auf, wenn sie sich in medizinische Behandlung begaben. Im Gegensatz zu anderen Patienten kamen sie nicht ins Krankenhaus, weil sie lebensrettende Maßnahmen brauchten, sondern zur Beweisaufnahme und um sich psychologisch betreuen zu lassen. Ohne juristischen Beistand oder rechtsmedizinische Bereitschaftsdienste wurden diese Frauen in der Notaufnahme oft gar nicht beachtet und mussten dann Stunden warten, bis sich jemand ihrer annahm.

»Wir werden uns bemühen, dass Sie so schnell wie möglich an die Reihe kommen«, sagte ich zu Tina. Dann ließ ich sie in der Obhut von Vasquez und seinem Partner und folgte Mercer in die Notaufnahme.

Der Wachmann trat beiseite, als Mercer seine Dienstmarke zückte und die automatische Doppeltür aufging. Ein Dutzend durch Vorhänge abgetrennte Kabinen - die offenbar alle besetzt waren - waren halbkreisförmig um den Schwesternstützpunkt angeordnet, wo Mike die Füße auf den Tisch gelegt hatte und genüsslich Pralinen aus einer Schachtel auf dem Schreibtisch futterte.

»Hast du mit der Stationsschwester gesprochen?«

»Ja, wir sind bald dran, zwischen dem Herzinfarkt da drüben in der Ecke und dem Ehestreit, bei dem die Frau mit dem Hackmesser auf den Alten losging«, sagte Mike.

Er winkte einen Krankenpfleger herbei, der hinter dem dünnen Vorhang des ersten Behandlungsbereichs hervorkam. »Das ist Ms Cooper, Joe. Sind Sie gut im Entfernen von Splittern? Sie ist seit ein paar Monaten so steif drauf, als hätte sie einen Besenstil verschluckt, und ich hatte gehofft -«

»Wir warten noch auf eine Mitarbeiterin des Gewaltopferprogramms, Ms Cooper.« Joe zog seine blutverschmierten Handschuhe aus und warf sie zusammen mit der Spritze in seiner Hand in den Sondermüllbehälter. Der dunkelhäutige Mann, dessen Haut ebenso schwarz war wie die von Mercer und der die Statur eines Rugbyspielers hatte, war nicht in der Stimmung für Mikes Humor. »Sie kommen dran, sobald wir können. Ich muss noch einen Patienten zum Röntgen vorbereiten, und eine weitere Patientin wartet auf ihre Aufnahme, bis ein Zimmer frei wird.«

»Mag sein, dass es sich nicht so dringend anhörte, als die Detectives vorhin anriefen.« Ich wusste, dass es eine halbe Stunde dauern konnte, bis eine Mitarbeiterin der Opferhilfestelle in der Notaufnahme erschien. »Aber Tinas Zustand ist schlechter, als wir dachten.«

Ich zog den Lappen aus meiner Hosentasche. »Der Täter hat ihr das hier aufs Gesicht gedrückt, bis sie bewusstlos wurde.«

»Gut gemacht.« Mike stand auf, beugte sich über den Tisch und roch an dem Lappen. »Was meinen Sie, Joe? Äther? Oder etwas nicht ganz so Giftiges. Vielleicht Chloroform?«

Joe wollte nicht näher kommen. »Falls es das war, hätte die Menge für eine tödliche Herzarrhythmie ausgereicht.«

»Das Ding hier geht direkt ins Labor, Coop.«

»Die Sanitäter sollen sie reinbringen«, sagte Joe. »Wir schauen uns die Frau an.«

Mike, Mercer und ich durchquerten den Wartebereich voller besorgter Angehöriger und Freunde in Richtung Ausgang und gingen dann auf der Zufahrt bis zur Straße. Der Fahrer hatte den Platz für das nächste  Fahrzeug freigegeben und stand nun in zweiter Reihe in der Madison Avenue.

Jorge Vasquez lehnte an dem rotweißen Krankenwagen. Mercer winkte ihm zu und bat ihn, zurückzufahren und die Patientin auszuladen.

Vasquez zuckte die Achseln.

»Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit Ihrem ›Ist nicht meine Aufgabe‹-Scheiß«, sagte Mike. »Los, machen Sie schon!«

»Ich bin leer, Mann.« Vasquez rieb sich die Hände, als wollte er Krümel abwischen. »Die Frau ist weg.«

»Wohin?«, fragte ich.

»Sie wollte es so, Ms Cooper. Ich kann niemanden gegen seinen Willen festhalten.«

Trotz der Tortur, die sie gerade hinter sich hatte, verweigerte Tina Barr die ärztliche Behandlung.

»In welche Richtung ist sie gegangen?«

»No sé«, sagte Vasquez. »Sie hat mir gesagt, dass sie von Anfang an keine Polizei wollte. Sie sprang einfach raus. Sie sollen sie in Ruhe lassen, hat sie gesagt.«
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»Trotzdem finde ich, wir hätten Tina zu Hause abfangen können«, sagte Mike, als er mir einige Stunden später am Schreibtisch gegenübersaß.

»Wozu? Aus irgendeinem Grund wollte sie uns von Anfang an nicht dabeihaben. Der Nachbar hat die Polizei gerufen. Nicht Tina.«

»Ich weiß nicht. Wir hätten sie mitnehmen und zur Hauptzeugin machen sollen, um herauszufinden, was passiert ist.«

»Man kann jemanden nicht einfach zum Hauptzeugen bestellen, außer im Rahmen eines anhängigen Strafverfahrens.« Ich war gerade dabei, für den Mord, in dem wir seit Monaten ermittelten, eine Chronologie zu erstellen, und fuhr fort, mir Notizen zu machen. »Das weißt du doch.«

»Willst du die Sache weiterverfolgen?«

»Ich gebe Tina einen Tag Zeit, damit sie sich beruhigt. Dann wird sie merken, dass weder die Flashbacks noch die nächtlichen Schweißausbrüche von alleine weggehen. Vielleicht ist sie dann froh, darüber reden zu können.«

Wir waren in meinem Büro in der Abteilung für Sexualverbrechen, im achten Stock des Gerichtsgebäudes von Manhattan. Es war Mittwochvormittag, halb zehn. Mike hatte mir gerade den dritten Becher Kaffee geholt. Er legte seinen Bagel auf einen Aktenschrank, wobei er einen Manilaordner als Unterlage benutzte, und entfernte dann den Deckel von dem Becher.

»Wieso hat Richter Moffett im Fall Griggs eine Anhörung anberaumt? Wir haben noch nicht mal eine Festnahme.«

Wir bearbeiteten den Fall der neunzehnjährigen Kayesha Avon, die vor fast acht Jahren vergewaltigt und ermordet worden war. Der Fall war längst ad acta gelegt worden, aber vor kurzem hatte man durch den Abgleich des DNA-Profils eines Mannes namens Jamal Griggs in der Datenbank eine bemerkenswerte Übereinstimmung festgestellt, was Mike dazu veranlasst hatte, die Ermittlungen wieder aufzunehmen.

»Jamal Griggs gefällt es nicht, dass wir uns so für seinen Familienstammbaum interessieren«, sagte ich.

Jamal und sein Bruder Wesley - uns auch unter dem Namen »das Wiesel« bekannt - waren im Verlauf  ihres Erwachsenenlebens immer wieder mit der Justiz in Konflikt geraten. Obwohl - oder vielleicht gerade weil - Jamal bereits als Jugendlicher wegen Mordes überführt worden war, hatten er und Wesley sich einer Gruppe von Drogendealern um die mittlerweile verstorbenen Gangsterrapper Biggie Smalls und Tupac Shakur angeschlossen.

»Ich habe Einsicht in die kalifornische Datenbank beantragt, um mehr über Wesleys DNA herauszufinden und damit wohl einen wunden Punkt getroffen. Jamals neuer Anwalt hat ein Ersuchen auf die Ablehnung meines Antrags gestellt. Ich brauche dich und Mattie Prinzer für meine Beweisführung«, sagte ich. Mattie Prinzer war die forensische Biologin und Leiterin des gerichtsmedizinischen Labors.

»Jamal hat einen neuen Anwalt? Bisher war er doch das perfekte Aushängeschild für den Rechtshilfeverein. Wie kann der sich einen Anwalt leisten?«

»Mir schwant, wir werden ihn im Gerichtssaal kennenlernen. Das Wiesel hat ihn aus der Stadt der Engel hergeschickt.«

»Erstaunlich, dass Wesley es geschafft hat, aus dem Milieu rauszukommen«, sagte Mike. Der zweiunddreißigjährige Möchtegern-Gangster war vom Crackdealer auf den Straßen von East Harlem zum Musikproduzenten in Hollywood aufgestiegen, während sein kleiner Bruder wegen eines bewaffneten Raubüberfalls auf eine Tankstelle in Queens wieder mal hinter Gittern saß. »Es wäre doch nett, ihm einen entsprechenden Empfang für seine Heimkehr zu bereiten, Coop.«

»Es wird noch eine Weile dauern, bis ich Luftballons aufblase und Einladungen für Wiesels Rückkehr nach New York verschicke«, sagte ich. »Bitte gib Laura diese Laborberichte und sag ihr, sie soll Kopien  davon machen. Ich muss sie der Verteidigung vorlegen, falls Moffett dich und Mattie in den Zeugenstand ruft.«

Mike ging zur Tür und übergab meiner Sekretärin die Fallakte. Wie üblich trug er einen marineblauen Blazer, ein blassblaues Hemd und eine frisch gebügelte Khakihose. Sein gutes Aussehen und unerschütterliches Grinsen ergaben eine anziehende Mischung, und seine Intelligenz, die sich - wie auch bei Mercer - mit Erfahrung paarte, machten ihn zu einem zuverlässigen Partner.

»Du glaubst, dass sie ihn kannte?«

»Hat Kayesha Avon Wesley Griggs gekannt?«, fragte ich.

»Nein, nein, ich rede von Tina Barr. Vielleicht wollte sie nicht mit uns kooperieren, weil sie den Mann trotz der Maske erkannt hat. Oder er hat die Maske in der Wohnung abgenommen. Dann weiß sie vielleicht, in welcher Gefahr sie schwebt und ist deshalb abgehauen.«

Ich studierte den Ermittlungsbericht von Jamal Griggs, um herauszufinden, ob er einen bevorzugten Modus Operandi hatte. »Möglich.«

»Denkst du nicht, dass sie deshalb jetzt in größerer Gefahr ist? Müsstest du nicht für ihren Schutz sorgen?«

»Und wie soll ich das tun, nachdem sie sich so klar und deutlich dagegen ausgesprochen hat? Ich kann sie nicht als Geisel nehmen, wenn sie keine Anzeige erstatten will.«

»Hast du ein paar Polizisten zur Überwachung vor ihrem Haus?«

»Der Dienststellenleiter hat mein Gesuch glattweg abgelehnt.«

»Lass deine Beziehungen spielen, Coop. Im Präsidium gibt es ein paar, die glauben, dass du über Mineralwasser laufen kannst. Du hast doch sicher noch irgendwo einen Gefallen gut.«

»Ja, und vielleicht kannst du meine Bewerbung für den Obersten Gerichtshof weiterleiten, für den Fall, dass eine Stelle frei wird. Das dürfte einfacher sein, als den Polizeipräsidenten dazu zu bringen, einen Streifenwagen vor der Wohnung eines Opfers zu postieren, nachdem die Frau mitten in der Nacht enorme Ressourcen mobilisiert und sich dann ohne Erklärung aus dem Staub gemacht hat.«

Da seit dem Sommer die Anzahl der Gewaltverbrechen gestiegen war, mangelte es sowohl an Personal als auch an Streifenwagen.

»Ich wusste gar nicht, dass man für den Obersten Gerichtshof infrage kommt, wenn man in Frankreich lebt. Da gibt es doch bestimmt irgendwelche Auflagen, was die Gerichtsbarkeit angeht.«

Ich sah von meinen Notizen auf und knabberte an meinem Füller, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Michael Patrick Chapman. Ist es das, was dich so beschäftigt? Hast du Überstunden gemacht, um mein Liebesleben zu erforschen? Du hättest mich nur fragen müssen.«

Einer der erfahrensten Mordermittler der Stadt wurde oberhalb seines Hemdkragens puterrot.

»Ich musste da gar nicht großartig nachbohren, Blondie. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Wenn du mich fragst, ich fände es schade, den letzten Modeschrei aus Paris unter einer langen schwarzen Richterrobe zu verstecken«, sagte Mike. »Und außerdem ist der Rock, den du da trägst, viel zu kurz für Richter Moffett. Sein Defibrillator könnte einen Gang zu hoch schalten.«

Ich blickte an mir herunter. Das marineblaue Kostüm hatte ich mir vor kurzem auf der Avenue Montaigne gekauft, als ich Luc Rouget, mit dem ich seit dem Frühsommer liiert war, in Frankreich besucht hatte. Hauptsache, ich musste Mike nicht in die Augen sehen.

»Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte ich. »Wir bringen diesen Griggs-Antrag hinter uns und dann reden wir beim Abendessen über alles. Ich hatte nie die Absicht, dir oder Mercer etwas zu verheimlichen. Aber als ich Luc kennenlernte, steckten wir gerade mitten in einer Mordserie, sodass mein Privatleben zu Recht in den Hintergrund rücken musste.«

»Du schuldest mir keine Erklärung«, sagte er und wandte sich ab. »Spar dir die Worte, ein gutes Essen reicht, Coop. Aber zieh dich vorher um. Dieses schicke Outfit ist zu mondän für meinen Geschmack.«

»Ich ruf Mercer an. Wir drei waren schon seit über einem Monat nicht mehr zusammen aus. Ich lade euch ein.«

»Und was ist, wenn es um perversen Sex geht?« Mike knüllte seine Serviette zusammen und warf sie über meinen Kopf in den Abfalleimer.

Jetzt war es an mir, zu erröten. »Was?«

»Nicht du und der Franzose. Tina Barr. Vielleicht hat er sie gefesselt, weil sie es wollte. Das würde auch erklären, warum sie nicht reden wollte.«

Als Ermittler in Sachen Sexual- und Morddelikte hatten wir schon alles gesehen. Aber gerade wenn einer von uns dachte, uns könnte nichts mehr schockieren, erfuhren wir von neuen Möglichkeiten, wie man sich zu zweit in den eigenen vier Wänden amüsieren kann.

»Weit hergeholt«, sagte ich. »Aber natürlich nicht ausgeschlossen.«

»Überleg doch mal. Sie wurde gefesselt und geknebelt - dafür gibt es Beweise -, aber sie erzählt dir, dass sie nicht vergewaltigt wurde. Falls sie eingewilligt hat, wird sie nicht die Cops rufen.«

Ich schlüpfte unterm Schreibtisch aus meinen hochhackigen Pumps, bevor Mike sich auch noch darüber auslassen konnte, und zog für unseren Gerichtstermin stattdessen robustere Schuhe an. »Möglich.«

»Was weißt du über Chloroform?«, fragte Mike. »Hast du darüber etwas von deinem Vater aufgeschnappt?«

»War das nicht das erste Narkosemittel, das man im neunzehnten Jahrhundert für gebärende Frauen verwendet hat? Bis die Ärzte dahinterkamen, dass es schädlich war?«

»Jedenfalls ist es immer noch im Umlauf. Allein im Norden von Manhattan hat es in den letzten anderthalb Jahren zu drei Todesfällen geführt.«

Um die polizeilichen Ermittlungen von unnatürlichen Todesfällen zu vereinfachen, hatte man den Bezirk New York - die Insel Manhattan - in zwei Bereiche aufgeteilt. Mikes Abteilung - das Morddezernat Manhattan Nord - war für alles zuständig, was sich nördlich der 59. Straße bis zum Spuyten Duyvil abspielte, während die Kollegen im Süden das Gebiet von Midtown bis zur Battery unter sich hatten.

»Redest du von einem Serienmörder?«

»Ach was.« Mike ließ seinem Bagel eine Handvoll roter Lakritzstangen folgen. »Das Phänomen nennt sich plötzlicher Schnüffeltod. Lieutenant Peterson hat mir erst gestern davon erzählt. Die Zutaten kann man kinderleicht im Internet kaufen. Chloroform wirkt betäubend auf das zentrale Nervensystem. Wenn es dich nicht umbringt, dann wird dir nach dem Inhalieren  schwindlig, du wirst müde und bekommst mörderische Kopfschmerzen.«

»Du glaubst also, dass Tina aus Versehen eine Überdosis erwischt hat, als sie sich für irgendwelche Sexspielchen in Stimmung bringen wollte? Ich weiß nicht, Mike. Sie hat behauptet, dass der Kerl sie umbringen wollte.«

»Vielleicht stimmt das ja, vorausgesetzt, man kann ihr zum jetzigen Zeitpunkt Glauben schenken.«

»Was mich stutzig macht, ist das ›wollte‹. Er war stundenlang bei ihr. Die Gelegenheit hatte er also allemal.«

»Sie sagt, sie hat sich tot gestellt, Coop. Wenn sie flach genug geatmet hat, dachte der Täter vielleicht wirklich, dass er sie umgebracht hätte. Vielleicht ist er deshalb so überstürzt aus dem Haus gerannt.«

»Das erklärt noch immer nicht seine Verkleidung.«

»Ich sage ja nur, dass du sie anrufen solltest. Du bist diejenige, die Händchen hält. Du bist doch sonst immer so gut darin, deinen Opfern Beistand zu leisten.«

Mercer und ich arbeiteten gerne mit den Opfern sexueller Gewalt zusammen; wir halfen ihnen dabei, ihr Trauma zu verarbeiten, und wir sorgten auch dafür, dass der Täter seine gerechte Strafe bekam. Mike war die finale Endgültigkeit von Todesermittlungen gewohnt. Keine Ambivalenz des Opfers gegenüber dem Täter, keine skurrilen Charaktere, die man beschwichtigen und streicheln musste. Leichen und Tatorte mochten Pathologen und Polizisten Rätsel aufgeben, aber im Gegensatz zu lebenden Personen logen sie nicht.

Laura stand mit den Kopien in der Tür. »Mattie hat gerade angerufen. Sie springt so schnell wie möglich in  ein Taxi. Soll ich ihr sagen, dass sie gleich in den Gerichtssaal gehen soll?«

»Gute Idee, Laura. Danke.«

Auf meiner Telefonkonsole leuchtete das rote Lämpchen auf, und der Summer surrte. Paul Battaglia, seit über zwanzig Jahren Bezirksstaatsanwalt von New York, war mit jedem seiner Abteilungsleiter über eine Hotline verbunden. Er wartete nicht gerne, wenn er nach Antworten auf die Fragen von Reportern, Politikern, Rivalen und besorgten Bürgern suchte.

»Ja, Paul?«

»Ich brauche zehn Minuten Ihrer Zeit«, sagte Battaglia. »Der Bürgermeister will meine Stellungnahme zu dem Gesetzesentwurf wissen, über den wir gesprochen haben.«

»Ich komme, sobald ich meine Beweisführung vor Richter Moffett beendet habe.«

»Ich brauche Sie sofort, Alexandra. Ich muss ins Rathaus und bin schon spät dran. Sie wollen doch wohl nicht den Bürgermeister warten lassen.«
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Rose Malone, Battaglias Assistentin und meine getreue Freundin, winkte mich in sein Büro, ohne mich über die Gegensprechanlage anzukündigen. Das Ausbleiben einer freundlichen Begrüßung ihrerseits verriet mir, dass der Bezirksstaatsanwalt nicht in bester Laune war.

»Wo stehen wir in dieser Halloween-Angelegenheit, Alexandra?« Battaglia hatte mich gerufen, um mit mir  über einen im Stadtrat kontrovers diskutierten Legislativvorschlag zum Umgang mit Sexualstraftätern zu sprechen. Als ich sein Büro betrat, ging er von seinem Schreibtisch zu dem großen Konferenztisch im hinteren Bereich. »Haben wir schon entschieden, welche Position wir dazu einnehmen?«

»In unserem letzten Gespräch noch nicht.«

»Setzen Sie sich«, sagte er, eine lange, kalte Zigarre zwischen den Zähnen. »Bis Halloween sind es nur noch ein paar Wochen, stimmt’s?«

Ich bejahte.

»Vermutlich will der Bürgermeister sich nur in Szene setzen und zeigen, dass er mehr Mumm in den Knochen hat als ich. Was hat er vor?«

»Ich habe den Entwurf gelesen. In einem halben Dutzend Bundesstaaten und vielen Kommunen sollen in dieser einen Nacht des Jahres bestimmte Auflagen für registrierte Sexualstraftäter gelten. In manchen Gemeinden müssen sie am Halloween-Tag einen vierbis fünfstündigen Erziehungskurs besuchen. In Virginia müssen sich alle Sextäter zwischen sechzehn und zwanzig Uhr abends bei ihren Bewährungshelfern melden, damit sie nicht die Tür öffnen, wenn die Kinder mit der Bitte um Süßes oder Saures von Haus zu Haus ziehen. Dieses Modell will der Bürgermeister auch bei uns einführen.«

»Und was soll ich davon halten?« Battaglia war ein Vollblutpolitiker und schenkte seinen Führungskräften so viel Vertrauen, dass er uns an wichtigen Entscheidungen teilhaben ließ. Er besaß aber auch ein Elefantengedächtnis und merkte sich jeden Fehler.

»Dass es zwecklos ist.«

Er schob seine Brille auf die Stirn. »Maßnahmen gegen Triebtäter mit Rückfallgefahr gehören zu den  Hauptanliegen der Justiz. Und dieser Feiertag führt diese Perversen ja regelrecht in Versuchung, Kontakt zu Kindern aufzunehmen. Die Kinder klopfen an die Tür, bitten um Süßigkeiten und Gott weiß, was ihnen dann passiert.«

»Es ist nur ein Abend im Jahr, Chef. Würde die Legislative endlich den bereits existierenden Gesetzen mehr Biss verleihen, dann könnte die Polizei potenziell Rückfällige auch tatsächlich überwachen.«

Battaglia, der seine Zigarre auch beim Sprechen selten aus dem Mund nahm, dehnte die Mundwinkel, um seine Worte klar und deutlich zu artikulieren. »Und die Opferhilfegruppen? Was halten die davon?«

»Sie sind nicht beeindruckt. Die meisten Kinder werden von Bekannten oder von Vertrauenspersonen missbraucht, nicht von Fremden. Dieser Gesetzesentwurf unterscheidet ja nicht mal zwischen Pädophilen und anderen Sexualstraftätern. Die Opferhilfegruppen werden Ihnen keine Probleme machen, wenn Sie den Vorschlag nicht unterstützen. Versuchen Sie lieber mehr Geld aufzutreiben, damit die registrierten Sextäter rund um die Uhr überwacht werden können. Das ist nämlich das eigentliche Problem.«

Battaglia stand auf und nahm seine Anzugjacke von der Stuhllehne. Das war sein Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Ich stand auf, um zu gehen.

»Und was ist mit der Kehrseite?«, fragte er.

»Und die wäre?«

»Na ja, am Halloween-Abend lauern noch andere Gefahren auf die Kinder. Die Täter könnten sich verkleiden, um Kinder oder Jugendliche zu entführen, oder sich kostümieren und selbst an Türen klopfen.«

»Glauben Sie mir, Paul, wir hatten in den vergangenen Jahren nie Probleme am Halloween-Abend. Ende Oktober ist keine Hochsaison für Sexualverbrechen.«

»Sie wollen mich aber nicht vor der Presse bloßstellen, oder, Alex?«

Ich nahm an, dass Battaglia einen Scherz machte, und ging lachend zur Tür. »Das würde mir nicht im Traum einfallen, solange ich noch nicht pensionsberechtigt bin, Paul.«

»Ich mein’s ernst. Das riecht mir da drüben im Rathaus nach einem abgekarteten Spiel.«

Als ich mich zu ihm umdrehte, nahm er die Zigarre aus dem Mund. »Was war das, dieser Wirbel gestern Nacht, Alex? Die Sache mit dem Kerl, der als Feuerwehrmann verkleidet bei einer Frau in die Wohnung eingebrochen ist? Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«

»Na ja, weil wir im Grunde keinen Fall haben, Paul«, sagte ich. Sein Missmut war ihm anzusehen. Ich hatte es zu seinem Ärger versäumt, ihn über eine meiner Meinung nach unbedeutende Sache zu informieren, die jedoch offenbar mit einem politischen Akteur in seiner Umgebung zu tun hatte.

»Es gibt jemanden im Rathaus, der das anders zu sehen scheint. Da ging’s doch auch um einen Überfall, bei dem sich der Täter verkleidet hat?«

»Ich würde Ihnen ja gerne sagen, was passiert ist, aber das Opfer ist leider nicht kooperativ.«

»Kümmern Sie sich drum, Alex. Setzen Sie sich mit ihr in Verbindung. Finden Sie heraus, worum es hier geht.«

Als ich in der Nacht zuvor in dem dunklen Hausflur durch die geschlossene Wohnungstür auf Tina  Barr eingeredet hatte, hätte ich nie gedacht, dass sie einflussreiche Freunde hätte. Nur zu gern hätte ich gewusst, wer sich für sie gegenüber Battaglia eingesetzt hatte - oder aber für den mysteriösen Angreifer, was mich noch mehr beunruhigte.

»Gibt es vielleicht etwas, das ich über Ms Barr wissen sollte?«, fragte ich.

Er rückte seine Brille wieder zurecht und vertiefte sich in ein Memo auf seinem Schreibtisch. Es war ein einfaches Mittel, meine Frage zu ignorieren. Entweder hatte man Battaglia ein paar Informationen zugesteckt und er wartete darauf, dass ich ihm noch mehr verriet, oder die Sache war so heikel, dass er mich nicht einweihen wollte.

Ich versuchte es noch einmal. »Interessieren Sie sich für das Opfer, Paul, oder für den Täter?«

»Solange ich Bezirksstaatsanwalt bin, stelle ich die Fragen, Alexandra. Bringen Sie mir einfach das Mädchen.«
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Mike und ich bahnten uns im 15. Stockwerk des Gerichtsgebäudes einen Weg durch die Menge der Kriminellen, von denen manche mit ihren Verteidigern diskutierten und andere mit Angehörigen oder Freunden warteten.

»Jemand hat Battaglia wegen Barr nervös gemacht oder scheint etwas über ihren Angreifer zu wissen«, sagte ich.

»Wenn wir hier fertig sind, fahren wir zu ihrer Wohnung.«

»Ich habe gerade Mercer angerufen. Er wird sich dort mit uns treffen.«

Mike zog an dem großen Messinggriff und hielt mir die Tür zum Gerichtssaal in der Gangmitte auf.

Harlan Moffett saß, mit dem Rücken zum Saal, auf der Richterbank und war offensichtlich in das New York Law Journal vertieft. Mattie Prinzer, die erste Frau an der Spitze des gerichtsmedizinischen Kriminallabors, war allein in der ersten Reihe. Es waren keine Zuschauer da, und außer dem Personal befand sich nur ein gut gekleideter Mann im Saal, etwas jünger als ich, der am Verteidigertisch Platz genommen hatte.

Der Gerichtsdiener sah uns kommen und gab erst der Stenografin und dann dem Richter ein Zeichen. »Die Staatsanwältin ist hier, Euer Ehren. Sollen wir den Gefangenen hereinführen?«

Moffett drehte sich in seinem Stuhl herum und legte die Zeitung zusammen. »Schön, Sie zu sehen, Ms Cooper. Danke, Detective, dass Sie sich so kurzfristig zur Verfügung stellen konnten. Darf ich Sie mit dem Vertreter der Gegenseite bekanntmachen? Wie heißen Sie noch mal, mein Sohn?«

»Eli Fine.« Der Verteidiger stand auf und schüttelte mir die Hand, nachdem ich meine Akten auf den Tisch gelegt hatte.

»Hatten Sie schon Gelegenheit, mit Ihrem Mandanten zu sprechen?« Moffett war bereits über siebzig und kurz davor, in den Ruhestand zu gehen. Sein ehemals dichtes weißes Haar war schütter und zu einem dumpfen Grau verblasst, aber an seinem kleinen Finger glänzte nach wie vor der Granatring, den er beim Sprechen zu drehen pflegte.

»Ich war gestern nach meiner Ankunft ein paar Stunden bei ihm auf Rikers Island.«

»Holen Sie Jamal Griggs«, sagte der Richter mit einer Handbewegung zum Justizwachtmeister. »Wann haben Sie Ihr Studium abgeschlossen, Eli?«

»Vor sechs Jahren, Sir.«

»Und ich bin Richter seit über dreißig Jahren.« Moffett kannte die meisten New Yorker Anwälte, die vor Gericht praktizierten. Wer regelmäßig mit ihm zu tun hatte, war an seine Plaudereien gewöhnt und arrangierte sich mit seinen unbeholfenen Witzeleien, in der Hoffnung, das Urteil werde zu Gunsten der eigenen Position ausfallen. Dass er es mit einem Auswärtigen zu tun hatte, war kein Grund für den Richter, seine Gewohnheiten zu ändern.

Fine biss sich auf die Lippen. »Euer Ehren, würde es Sie stören -?«

Die Stenografin kannte Moffett gut genug, um ihre Finger erst dann auf die Tasten zu legen, wenn der Richter sie zum Mitschreiben aufforderte.

»Nehmen Sie Ihre Sonnenbrille ab, Mr Fine. Das stört mich. Wir sind hier nicht in Malibu. Haben Sie eine Zulassung für New York?«

»Ja, Sir. Ich habe meinen Abschluss an der New York Law School gemacht. Ich bin sowohl hier als auch in Kalifornien zugelassen.«

»Soweit es rechtmäßig ist, mein Sohn.«

Die Tür zur Gerichtszelle ging auf, und ein Polizist führte Jamal Griggs herein. Er lächelte, als er seinen Anwalt sah, und setzte sich neben ihn, nachdem man ihm die Handschellen abgenommen hatte.

Fine flüsterte Griggs gerade etwas zu, als Moffett ihn unterbrach. »Was führt Sie heute nach New York?«

»Ms Cooper und ihr Team haben Ermittlungen durchgeführt und -«

»Wir haben unsere Gebräuche, mein Sohn. Wir stehen auf, wenn wir uns ans Gericht wenden.« Moffett blickte auf die Rückseite der Antragspapiere, um den Namen von Fines Anwaltskanzlei zu lesen. »Stein, Schlurman & Fine. Haben Sie schon mal einen Mordfall verhandelt, mein Sohn?«

Eli Fine stand langsam auf. »Wir sind auf Medienrecht spezialisiert, Sir.«

»Medienrecht?« Moffett stützte die Ellbogen auf den Tisch und tippte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ms Cooper hat bisher - wie viele waren es, meine Liebe? - sechs oder sieben Fälle in meinem Gerichtssaal verhandelt. Wenn Sie nicht aufpassen, macht sie Sie zur Schnecke. Worum geht’s bei Ihrem Antrag?«

Der junge Anwalt blickte zur Stenografin. »Wird das protokolliert?«

Moffett schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Sobald ich es sage. Also, worum geht’s?«

»Wie Sie wissen, Euer Ehren, ist mein Mandant wegen eines bewaffneten Raubüberfalls in Haft. Auch wenn Ms Cooper mit allen Mitteln Jamal mit dem ungelösten Mord an Kayesha Avon in Verbindung zu bringen versucht, ist es faktisch so, dass sein genetisches Profil nicht mit den Beweisspuren in dem Fall übereinstimmt.« Fine las von einer Vorlage ab, die ihm vermutlich ein Kollege, der sich im Strafrecht auskannte, vorbereitet hatte. »Obwohl sie für ihre absurden Mutmaßungen keine Anhaltspunkte hat, zieht sie damit vor Gericht und hat bereits Einsicht in die kalifornische Datenbank beantragt. Ich bin hier, um gegen diesen Antrag Einspruch zu erheben.«

»Eine so weite Reise, um Ms Cooper zu stoppen? Ich bin beeindruckt, mein Sohn.« Moffett polierte den Granatring mit seinem Ärmel und bewunderte dann  sein Werk. »Was in dieser Datenbank kann denn für das Volk im Bundesstaat New York von so großer Wichtigkeit sein?«

»Nichts, was eine Verletzung der Privatsphäre der Bürger von Kalifornien rechtfertigen könnte, Sir. Der Justizminister vertritt eine sehr strikte Position im Hinblick auf den Schutz der Integrität der bundesstaatlichen Datenbank.«

»Wonach suchen Sie, Alexandra?«

Ich stand auf, um meine Argumente darzulegen. »Wir würden gerne eine Verwandtschaftsanalyse beantragen, Euer Ehren.«

Moffett legte die Hand hinters Ohr. »Eine was?«

»Eine Verwandtschaftsanalyse. Das ist eine neue forensische Technik, und wir würden sie gerne in dieser Angelegenheit verwenden. Der richterliche Beschluss fordert das DNA-Profil von Jamals Bruder Wesley Griggs an, von dem wir glauben, dass es sich in der Beweismitteldatenbank von Kalifornien befindet.«

»Wesley wurde dort drüben einer Straftat überführt?«

»Nein«, sagte ich. Das hätte uns die Aufgabe erleichtert, weil sich sein Profil dann wahrscheinlich auch in der CODIS-Datenbank des FBI befinden würde. »Wie wir wissen, war er in eine Schießerei im Drogenmilieu verwickelt, und dabei wurde genetisches Material von ihm sichergestellt und untersucht. Es ist nicht in der Straftäterdatenbank, aber wir haben Grund zur Annahme, dass sein Profil in der Beweismitteldatenbank ist.«

»Warum so bürokratisch?«, fragte Moffett. »Können Sie den Justizminister nicht einfach höflich darum bitten?«

»Doch, Euer Ehren. Aber Mr Fine hat recht. Kalifornien  hat die strengsten Regeln, was Verwandtschaftsanalysen angeht. Diese Methode ist dort momentan einfach nicht erlaubt, obwohl es Präzedenzfälle in einigen anderen Staaten gibt. Ich habe Ihnen die Unterlagen eingereicht, und ich habe auch eine Kopie für den Verteidiger.« Ich übergab dem Wachtmeister ein Memo und einen Stoß wissenschaftlicher Abhandlungen, damit er sie an Eli Fine weitergeben konnte.

»Also wollen Sie hier einen Präzedenzfall schaffen. Geht es Ihnen darum, meine Liebe?« Moffett kramte in den Papieren auf seiner Schreibtischunterlage. »Eli, haben Sie auch einen Schriftsatz für mich?«

»Nein, Sir. Ich dachte, eine mündliche Stellungnahme wäre ausreichend.«

»Sie kommen wohl dorther, wo aus der Hüfte geschossen wird.« Moffett drehte sich in seinem Stuhl zur Wand und zeigte auf das kunstvolle Porträt der Justitia mit einer Fahne über dem Kopf und den Worten  E Pluribus Unum unter ihren Füßen. »Wissen Sie, wie man das übersetzt, Mr Griggs?«

Jamal beugte sich vor, studierte mit zusammengekniffenen Augen die lateinische Inschrift und schüttelte den Kopf.

Harlan Moffett stand auf und rückte seinen Gürtel zurecht, bevor er dem Angeklagten mit dem Finger drohte. »E Pluribus Unum. Engagiere immer nur einheimische Verteidiger, Mr Griggs.«

»Euer Ehren, ich protestiere gegen derartige Kommentare vor meinem Mandanten«, sagte Fine.

»Sie können gerne eine Verlegung des Verhandlungsortes beantragen, wenn Sie wollen. Da drüben in Kalifornien gibt es doch ein paar nette Rennbahnen. Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen, die Verhandlung in der Nähe von Santa Anita abzuhalten.« Moffett  setzte sich wieder. Er mochte Pferde lieber, als Urteilsbegründungen zu schreiben, zumal ungewöhnlich viele seiner Urteile hinterher durch das Berufungsgericht gekippt wurden. »Na ja, dann will ich mir mal ein paar Zeugen anhören.«

Er zeigte auf die Stenografin und sagte ein paar Sätze, worum es bei dieser Anhörung ging. Dann bat er mich, meinen ersten Zeugen aufzurufen. Ich gab Mattie ein Zeichen, im Zeugenraum zu warten, bis sie an der Reihe war, und rief Mike auf.

Mike Chapman ging zum Zeugenstand und legte seine Hand auf die Bibel, die ihm der Wachtmeister hinhielt. Ich ging mit ihm seinen Werdegang durch - von seinem Studium der Militärgeschichte am Fordham College über seine Jahre bei der Polizei mit seinen frühen Erfolgen, die ihn in das angesehene Morddezernat beförderten, bis hin zur Wiederaufnahme der Ermittlungen im Mordfall Kayesha Avon.

»Waren Sie am Tatort, Detective?«

»Ja, Madam.«

»Wo war das?«

Mike nannte die Adresse. »Auf dem Dach ihres Wohnhauses in den Taft Houses, einer Sozialbausiedlung in East Harlem.«

Er beschrieb den erschütternden Anblick der toten Studentin, die auf dem Nachhauseweg vom College aus dem Aufzug ihres Wohnblocks gezerrt worden war.

»Waren Sie vor acht Jahren auch bei der Autopsie von Ms Avon dabei?«

»Ja, das war ich.«

»Welche Befunde ergab die Obduktion?«

»Kayesha hatte sechs Stichwunden im Hals und im Oberkörper. Eine davon hatte ihr Herz durchbohrt.«

»Wurden am Tatort Blutspuren gefunden?«

»Nein.«

»Fingerabdrücke?«

»Nein.«

»Samenflüssigkeit?«, fuhr ich fort.

»Ja. Im Scheidengewölbe und auf dem rechten Oberschenkel waren Spermaspuren. Offensichtlich hatte man sie vergewaltigt, bevor sie getötet wurde.«

»Wurde im Gerichtsmedizinischen Institut ein genetisches Profil erstellt?«

»Ja, Ma’am.«

»Können Sie uns sagen, wie der DNA-Abgleich damals durchgeführt wurde?«

»Wie Sie sicher wissen, Euer Ehren«, sagte Mike, »waren wir damals noch in den Anfängen der Datenerfassung. Wir haben die Proben vom Tatort zum Abgleich in den Computer eingegeben - damals waren es noch um etliche Tausend weniger als heute -, und im Labor wurden sie mit den Proben von Verdächtigen verglichen, auf die man uns über die Hotline aufmerksam machte.«

»Wurde jemals ein Treffer festgestellt?«, fragte ich.

»Nein, nicht einmal annähernd.«

»Was haben Sie sonst noch getan?«

»Alle sechs Monate bat ich Dr. Prinzer im Rechtsmedizinischen Institut, das Beweismaterial mit der Datenbank der verurteilten Straftäter abzugleichen. Deren Einträge wachsen ständig, Euer Ehren. Ich hatte gehofft, irgendwann einen Treffer zu landen.«

Der brutale Mord an Kayesha Avon hatte Mike nie losgelassen. Er hatte sich geweigert, die Ermittlungen der später neu gegründeten Abteilung für ungelöste Fälle zu überlassen, und war fest entschlossen, dem Mörder mithilfe dieser revolutionären wissenschaftlichen Technik selbst auf die Spur zu kommen.

»War Jamal Griggs DNA-Profil unter den Proben, die in den letzten siebeneinhalb Jahren eingereicht wurden, Detective?«, fragte ich.

»Nein, Ma’am.«

»Stimmt es, dass Jamal Griggs wegen Mordes verurteilt wurde?«

»Ja. Aber da er zum Zeitpunkt des Mordes noch nicht strafmündig war, wurde seine DNA nicht in die Datenbank übernommen.«

»Sind Sie mit den Fakten dieses Falles vertraut?«

»Ja, das bin ich.« Mike hielt inne und sah Griggs in die Augen. »Jamal war damals vierzehn Jahre alt. Er hatte die Schule abgebrochen, um zusammen mit seinem älteren Bruder Wesley Drogen zu verkaufen.«

Eli Fine schob seinen Stuhl zurück, schien sich aber nicht entschließen zu können, Einspruch zu erheben.

»Das Mädchen, das er ermordete, war sechzehn Jahre alt«, sagte Mike. »Jamal erstach sie von hinten, weil sie an die falsche Tür geklopft hatte und versehentlich in einen Drogendeal hineingeplatzt war.«

»Haben Sie Dr. Prinzer zu irgendeinem Zeitpunkt um einen Abgleich mit Mr Griggs’ DNA gebeten?«

Mike verlagerte sein Gewicht und strich sich durch die Haare. »Ja, vor ungefähr drei Monaten, gleich nach seiner Verurteilung wegen des Raubüberfalls.«

»Würden Sie dem Gericht sagen, was dabei herausgekommen ist?«

»Einspruch, Euer Ehren.«

»Stehen Sie auf, Mr Fine«, sagte Moffett. »Nur dann kann ich Ihren Einspruch ablehnen. Wie lautet Ihre Begründung?«

»Hörensagen.«

»Sie wollen das jetzt nicht als Fakt etablieren, oder, Alex? Dr. Prinzer wird auch noch aussagen, hab ich  recht?« Aber Moffett wartete meine Antwort gar nicht ab. »Abgelehnt. Das hier ist nur eine Anhörung, junger Mann. Ohne Geschworene. Sparen Sie sich Ihre Energie für das Kreuzverhör.«

Fine setzte sich und kritzelte wütend in seinem Block herum, während Mike die Frage beantwortete. »Es gab keinen Treffer, Ms Cooper, aber Dr. Prinzer sagte mir, dass sie eine partielle Übereinstimmung habe.«

Ich beendete meine Befragung von Mike und legte dar, dass alle anderen Mittel, Kayeshas Mörder zu identifizieren, erfolglos geblieben waren. Ich musste Moffett klarmachen, dass eine Verwandtschaftsanalyse unsere einzige Alternative war. Fine konnte mit seinem kurzen Kreuzverhör nichts erreichen, und Mike verließ den Zeugenstand.

»Die Staatsanwaltschaft ruft Dr. Mathilde Prinzer in den Zeugenstand«, sagte ich. Sie sollte die Beweisführung wissenschaftlich untermauern.

Allein die Aufzählung ihrer Referenzen und die Feststellung ihrer einzigartigen Kompetenz als Sachverständige in diesem sich ständig weiter entwickelnden Bereich der Forensik nahm eine Viertelstunde Zeit in Anspruch. Für den Fall, dass dieser Präzedenzfall der Prüfung des Berufungsgerichts standzuhalten hatte, musste ich der Arbeit dieser brillanten Wissenschaftlerin eine zentrale Rolle zuweisen.

Abgesehen von der täglichen Zusammenarbeit mit der New Yorker Polizei und den fünf Staatsanwaltschaften hatte sich Mattie auch als Heldin des 11. September hervorgetan, indem sie mit ihren Kollegen in der Rechtsmedizin anhand Tausender winziger Gewebeproben unermüdlich zur Identifizierung der Opfer beigetragen hatte.

Ich ging mit ihr das Einmaleins des DNA-Testverfahrens durch, das Moffett vertrauter war als Fine, der während der gesamten Befragung ein ratloses Gesicht machte.

»Wenn Sie das DNA-Profil eines Verdächtigen mit den Beweisproben von einem Tatort vergleichen, Dr. Prinzer, welche Resultate können Sie dann erwarten?«

»In der Regel gibt es drei Möglichkeiten, Ms Cooper. Wir reden von einem Treffer, wenn dreizehn Loci übereinstimmen - das heißt, dreizehn Stellen auf dem Chromosom, auf dem das Gen für eine bestimmte Eigenschaft lokalisiert ist.« Prinzer sprach langsam, den Blick auf Fine gerichtet. »Beobachten wir hingegen genetische Differenzen, kann ein Verdächtiger definitiv ausgeschlossen werden. Das dritte Ergebnis ist ›nicht aussagekräftig‹, wenn wir aufgrund unzureichender Informationen keine eindeutige Identifizierung vornehmen können.«

»Hat die Wissenschaft vor kurzem eine vierte Kategorie akzeptiert?«

»Ja, wir haben mit der Entwicklung von indirekten genetischen Verwandtschaftsanalysen begonnen, unter Verwendung der DNA von biologischen Verwandten, zum Beispiel im Rahmen humanitärer Katastrophen oder bei der Identifizierung vermisster Personen - also in Situationen, in denen wir nur über kleine Proben genetischen Materials verfügen. Diese versuchen wir dann mit der DNA noch lebender Angehöriger zu vergleichen. In solchen Fällen arbeiten wir normalerweise mit partiellen Übereinstimmungen.«

»Können Sie dem Gericht erklären, was mit ›partiellen Übereinstimmungen‹ gemeint ist?«

Moffett rückte mit dem Stuhl ein Stück näher zu Prinzer.

»Natürlich. Wenn wir die dreizehn Loci ansehen, die für einen Treffer notwendig sind, so liefert uns jede dieser Stellen zwei Informationen über physische Charakteristika. Auf dem Laborbericht, den Ms Cooper Ihnen vorgelegt hat, sind sie als Spitzen sichtbar.« Moffett und Fine blätterten in ihren Unterlagen, um die entsprechenden Seiten zu finden. »Diese Spitzen - wir nennen sie auch Allelen - treten paarweise auf, eine von der Mutter, die andere vom Vater.«

Moffett nickte.

»Liegt eine partielle Übereinstimmung vor, dann haben die miteinander verglichenen Profile an jedem der dreizehn ausschlaggebenden Loci wenigstens eine gemeinsame Allele.«

»Kann man das hier auf dem Papier sehen?« Der Richter beugte sich über den Tisch und hielt Mattie seine Kopie hin.

»O ja, Euer Ehren.« Sie nahm den Bericht und zeigte auf ein Spitzenpaar. »Sehen Sie, genau hier. Bei unserer Arbeit heben sich diese Grafiken sehr auffällig ab.«

»Und was können Sie daraus schließen?«, fragte ich.

»Im Fall Kayesha Avon haben wir an elf der dreizehn Loci eine sehr hohe Übereinstimmung gefunden. Ich weiß also, dass es sich nicht um die DNA der Person handelt, von der die Probe am Tatort stammt, sondern dass ich mit großer Wahrscheinlichkeit das genetische Profil eines engen Verwandten vor mir habe. Vermutlich eines leiblichen Bruders.«

Wahrscheinlich Wesley, das Wiesel.

»Wissen Sie, ob die Methode der partiellen Übereinstimmung bereits bei der Aufklärung von Verbrechen Anwendung findet?«

»Verwandtschaftsanalysen sind sehr erfolgreich auf den Britischen Inseln zur Anwendung gekommen.« Prinzer zitierte die Fälle des Kindermörders Jeffrey Gafoor, des Serienmörders Joseph Kappen und des berüchtigten Vergewaltigers und Schuhfetischisten James Lloyd aus Rotherham. »Hierzulande konnte im Jahr 2005 nach achtzehn Jahren ein Unschuldiger aus North Carolina freigesprochen und der wahre Mörder anhand der am Tatort hinterlassenen Zigarettenstummel identifiziert werden.«

»Gibt das FBI Informationen über partielle Übereinstimmungen weiter, Dr. Prinzer?«

»Nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt, Ms Cooper. Meine Kollegen und ich müssen die gewünschte Information anfordern, zusammen mit der statistischen Analyse, aus der hervorgeht, dass möglicherweise verwandtschaftliche Verbindungen zwischen dem Verdächtigen und dem Straftäter bestehen.«

»Haben Sie im Fall von Kayesha Avon die statistische Analyse vorbereitet?«

»Ja, das habe ich. Erstens bestätigen Zahlen des Justizministeriums, dass einundfünfzig Prozent der Häftlinge in den Vereinigten Staaten wenigstens einen nahen Verwandten haben, der ebenfalls schon einmal eine Haftstrafe verbüßt hat. Im vorliegenden Fall stimmt die Spermaprobe vom Tatort an zwanzig von sechsundzwanzig Allelen mit Jamal Griggs überein.«

»Können Sie uns mit hoher wissenschaftlicher Sicherheit sagen, was das bedeutet?«

»Ja, das bedeutet, dass wir nach Jamals leiblichem Bruder suchen. Dieselbe Mutter, derselbe Vater. Meiner Meinung nach handelt es sich um sein Sperma, das wir in Kayesha Avons Vagina gefunden haben.«

Ich beendete meine Zeugenvernehmung und verfolgte  Eli Fines stümperhafte Vernehmung von Mattie Prinzer. Staatsanwälte und Verteidiger nahmen alle sechs Monate an einschlägigen Fortbildungsseminaren teil, um sich über die Fortschritte in der DNA-Technologie auf dem Laufenden zu halten. Wesley, das Wiesel, hatte wahrscheinlich gedacht, dass sein teurer Rechtsverdreher gut genug im Bluffen war, um meinem Antrag Paroli bieten zu können, aber Fine war eindeutig überfordert.

Moffett beobachtete eine halbe Stunde lang, wie Fine sich abmühte. Dann stand er auf, wobei er seinen Ring am Finger herumdrehte. »Kommen Sie, mein Sohn, ich helfe Ihnen.«

»Euer Ehren, ich bin sehr wohl in der Lage -«

»Setzen Sie sich, Mr Fine. Ich habe selbst noch ein paar Fragen.«

Moffett wartete, bis der junge Mann wieder neben Griggs Platz genommen hatte. »Das FBI gibt also nur hundertprozentige Übereinstimmungen bekannt, habe ich Sie da richtig verstanden, Doc?«

»Ja.«

»Aber hier in New York sind Sie überzeugt, dass diese partiellen Übereinstimmungen einen Nutzen haben?«

»Wir gehören mit Virginia und Florida zu den wenigen Staaten, in denen sie erzeugt werden. Eine ganze Reihe von Staaten gewähren Vollzugsbehörden im Rahmen der Amtshilfe Zugang zu ihren Datenbanken, sofern ein hinreichender Tatverdacht besteht. Wir sind der Meinung, dass Verwandtschaftsanalysen über ein enormes Aufklärungspotenzial verfügen und dass wir damit die Trefferquote bei Datenbankrecherchen landesweit um über zwanzig Prozent anheben können.«

»Eine Frage, Dr. Prinzer. Wissen Sie, wie viele Brüder Jamal Griggs hat?«

Ich versuchte mein Pokergesicht beizubehalten. Moffett war ein Schläfer, der manchmal mitten in der Verhandlung hellwach wurde, um eine Frage zu stellen, an die weder die Staatsanwaltschaft noch die Verteidigung gedacht hatte. Er hatte Fine gerade ein Geschenk gemacht.

Mattie Prinzer sah den Richter an. »Ich habe keine Ahnung.«

»Sie können gehen. Wissen Sie die Antwort auf meine Frage, Alexandra?«

»Nein, Sir.«

»Ist dieser Wesley der einzige?«

»Ich glaube nicht, Euer Ehren.«

Moffett schnippte mit den Fingern in Richtung des Wachtmeisters, der am Nebenausgang stand. »Holen Sie Chapman.«

Binnen einer Minute war Mike zurück im Saal.

»Sie stehen noch unter Eid, Detective. Haben Sie jemals Mama und Papa Griggs kennengelernt, Chapman?«

»Mrs Griggs ist tot, Euer Ehren. Mit Jamals Vater Tyrone habe ich ein paar Mal gesprochen.«

»Und wie viele kleine Griggs haben die beiden in die Welt gesetzt?«

»Sechs, Sir. Sie haben sechs erwachsene Söhne.«

Eli Fine zeigte das hämischste Grinsen, das ich je an jemandem gesehen hatte.

»Und wo sind die anderen vier, Chapman?« Moffett vollführte mit flatterndem Ärmel eine kreisende Armbewegung.

»Tyrone jr. wohnt hier in Manhattan. Die anderen drei lassen sich nicht sehr oft zu Hause blicken.«

»Wie viele davon sind vorbestraft?«

»Meines Wissens zwei, Sir«, sagte Mike. »Der eine ist Jamal, und Wesley wurde ein paar Mal wegen kleinerer Drogendelikte verhaftet, bevor er sich an die Westküste absetzte. Keines dieser Delikte wurde in die Datenbank aufgenommen.«

»Lassen Sie mich noch etwas klarstellen, Euer Ehren«, sagte ich. »Wir hätten nichts dagegen, von jedem Bruder einen Abstrich zu nehmen. Aber wir wissen zufällig, wo Wesley steckt, und wir wissen, dass er vorbestraft ist.«

Harlan Moffett schnippte wieder mit den Fingern und zeigte auf die Stenografin. »Machen Sie eine Pause, Shirley.«

Die korpulente Frau mittleren Alters faltete die Hände über dem Bauch.

»Geben Sie was darauf, Chapman?«, fragte Moffett. »Auf diese Verwandtschaftsanalysen?«

Mike lächelte den Richter an. »Ja.«

»Sie verstehen, was sie über diese Allelen und Spitzen und Locken sagt?« Moffett zeigte mit seinem kleinen Finger auf Mattie Prinzer.

»Loci, Euer Ehren. Mit einem weichen ›c‹. Ist doch ganz einfach«, sagte Mike und grinste dabei Jamal Griggs an. »Es läuft alles auf den schlichten Grundsatz hinaus: Werde nicht straffällig, solange dein Bruder im Knast sitzt.«

»Haben Sie gehört, Jamal?«, fragte der Richter, bevor er sich an Eli Fine wandte. »Und wie begründen Sie Ihren Widerspruch gegen Ms Coopers Gesuch?«

»Ms Coopers Absicht ist ein Verstoß gegen das im vierten Verfassungszusatz verbriefte Recht des Volkes auf Sicherheit der Person. Für jeden Bürger, dessen DNA in der kalifornischen Datenbank gespeichert ist,  stellt dieser Antrag einen unzulässigen Übergriff auf die Privatsphäre dar und eine Verletzung des Schutzes vor willkürlicher Durchsuchung und Beschlagnahme.«

Irgendein Kollege in seiner Kanzlei hatte ihm wohl die juristischen Schlüsselbegriffe für seine Argumentation eingetrichtert, sodass er sie jetzt nur noch herunterleiern musste.

»Verurteilte Straftäter geben einen Haufen Rechte auf. Wer ist eigentlich Ihr Mandant? Jamal Griggs oder Wesley?«

»Ms Cooper hat ihren Antrag im Fall Kayesha Avon gestellt. Ich erhebe Einspruch im Namen von Jamal Griggs, der in diesem Ermittlungsverfahren entlastet wurde. Wer rein zufällig Straftäter in der Verwandtschaft hat, gibt dadurch nicht seine eigenen Persönlichkeitsrechte auf. Es handelt sich hier um genetische Überwachung, Euer Ehren. Das ist ein Verfassungsbruch.«

»Sie wollen also all die Irren und Verrückten da drüben in Kalifornien schützen. Und Sie, Alexandra?«

»Mal angenommen, Detective Chapman und ich arbeiten an einem Tötungsdelikt mit Fahrerflucht, und es gibt eine Augenzeugin. Sie nennt uns das Automodell und kann sich an die ersten drei Nummern des Kennzeichens erinnern. Wir kennen also nur einen Teil des Nummernschilds.«

»Ja, und?«

»Erwarten Sie da von Chapman, dass er die Ermittlungen einfach schulterzuckend einstellt, oder erwarten Sie, dass er sich an die Kraftfahrzeugbehörde wendet und sich alle Kennzeichen geben lässt, die mit diesen drei Nummern beginnen?«

»Wir reden hier nicht über Autokennzeichen, Euer  Ehren«, sagte Fine. »Wir reden über menschliche DNA. Der überwiegende Anteil der Datenbankeinträge entfällt in allen Bundesstaaten auf Afroamerikaner und Latinos, weil sie im Strafrechtssystem überdurchschnittlich hoch vertreten sind. Diese … diese sinnlose Jagd nach einem Phantom trifft vor allem Minderheiten und benachteiligte Bevölkerungsgruppen.«

»Sie bestreiten also nicht, dass es rein wissenschaftlich funktioniert?«

»Darum geht es nicht. Ich finde es ungeheuerlich, dass Ms Cooper glaubt, sie könne alle Namen in der Datenbank einsehen.«

»In der Datenbank befinden sich gar keine Namen, Euer Ehren«, sagte ich. »Die forensischen Biologen sehen keine Namen - die Einträge sind durch Nummerncodes gekennzeichnet. Wenn es tatsächlich eine Übereinstimmung gibt, müssen die Labortechniker den CODIS-Administrator des jeweiligen Bundesstaats kontaktieren, um den Namen der Person zu ermitteln. Der Schutz der Identität ist also gewährleistet.«

Harlan Moffett strich sich übers Kinn. »Haben Sie vor, Wesley zu Thanksgiving nach Hause einzuladen, Jamal? Um es mir leichtzumachen?«

Jamal Griggs hielt Moffetts Blick stand.

»Also gut, Mr Fine. Ich werde die Sache prüfen und bis Anfang nächster Woche eine Entscheidung treffen.«

»Ich bin davon ausgegangen, dass Sie das noch hier im Gerichtssaal entscheiden, Euer Ehren. Ich muss morgen früh zurück nach Kalifornien.«

»Die Staatsanwaltschaft hat acht Jahre gewartet. Also wird sie auch noch ein paar Tage länger warten.  Und Sie auch. Richten Sie Wesley aus, er soll sich dieses Wochenende anständig benehmen.«

Jamal Griggs sah den Anwalt schief an und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Wie ich schon sagte, Mr Griggs. E Pluribus Unum. Falls Mr Fine nicht hier sein kann, bestelle ich Ihnen einen Verteidiger aus der Baxter Street.« Die Büros der Pflichtverteidiger bildeten die Straßenfront gegenüber den U-Haft-Zellen des Gerichts. »Machen Sie, was Sie wollen, Mr Fine. Es wäre aber im besten Interesse Ihres Mandanten, wenn Sie erscheinen. Das heißt vielleicht.«

Das Wiesel ließ es sich einiges kosten, damit wir nicht in der kalifornischen Datenbank herumschnüffelten, und Jamal wollte ihn ganz bestimmt nicht enttäuschen.
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Ich verließ den Gerichtssaal zusammen mit meinen zwei Zeugen und ging zurück ins Büro, um meine Unterlagen abzulegen, das Sandwich zu essen, das Laura für mich bestellt hatte, und ihr zu sagen, dass Mike und ich Tina Barr einen Besuch abstatten würden.

Auf dem FDR Drive in nördlicher Richtung herrschte kein Verkehr, sodass wir innerhalb von zwanzig Minuten, kurz vor zwei Uhr, die Upper East Side erreichten.

Mercer wartete in einem Zivilfahrzeug gegenüber von Barrs Haus. Mike fuhr noch ein Stück weiter und fand einen Parkplatz an der Ecke zur Lexington Avenue.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich, als Mercer zu uns kam.

»Etwas über eine Stunde. Hast du heute schon mal bei ihr angerufen?«

»Ich konnte ihre Nummer nicht herausfinden. Unter ihrem Namen ist kein Telefonanschluss gemeldet, und sie wohnt zur Untermiete. Wenn es eine Festnetznummer gibt, müssen wir den Vermieter kennen.«

»Was ist mit der Rückwärtssuche?«

»Nichts.« Immer mehr junge Leute benutzten ein Handy oder ein BlackBerry statt eines herkömmlichen Festnetzanschlusses.

»Klopf einfach an die Tür, Coop«, sagte Mike. »Letzte Nacht hat es auch funktioniert.«

Ich ging mit Mercer zu Barrs Haus. Da die Haustür abgeschlossen war, klingelte ich einige Male bei ihr, aber es antwortete niemand. Dann drückte ich auf andere Klingelknöpfe, bis in Wohnung 4E ein Mann antwortete und fragte, wer da sei.

»Polizei«, sagte Mercer. »Ich möchte ins Haus, um mit Tina Barr zu sprechen.«

»Mit wem?«

»Der Frau, die im Souterrain wohnt.«

Der Mann schien nicht weiter neugierig zu sein und öffnete uns die Tür. Ich folgte Mercer ins Untergeschoss und klopfte, aber es war nichts zu hören.

»Ms Barr? Hier ist Alexandra Cooper. Wenn Sie da sind, möchte ich gern mit Ihnen sprechen.«

Wir warteten ein paar Minuten, und dann bat ich Mercer um ein Blatt Papier aus seinem Block. Ich schrieb eine kurze Nachricht mit meiner Handynummer und schob den Zettel unter der Tür durch.

»Komm, Alex, machen wir’s uns gemütlich. Das kann dauern.«

Wir gingen zur nächsten Ecke, um uns Kaffee zu holen. »Ich warte hier auf dieser Seite im Auto«, sagte Mike. »Es ist wahrscheinlicher, dass sie mit dem Bus oder der U-Bahn von der Lexington Avenue kommt und nicht von der Third Avenue. Ihr beide solltet vorm Haus warten, damit ihr sie abfangen könnt.«

Es war ein wunderschöner, frischer, klarer Herbsttag, und Mercer und ich lehnten an seinem Auto und unterhielten uns über die Ereignisse des letzten Monats. Ich erkundigte mich nach Vickee und Logan, ihrem kleinen Sohn.

»Jetzt siehst du mal, wie langweilig Überwachungen sind.« Mercer streckte sich. »Wenn sie in einer Stunde noch immer nicht da ist, kannst du nach Hause gehen. Ich ruf dich dann an, wenn sie auftaucht.«

»Ich kann nicht riskieren, dass sie wieder die Schotten dicht macht. Battaglia würde mich in Stücke reißen.«

Wir gingen abwechselnd die Straße auf und ab, um unsere Aufmerksamkeit aufrecht zu halten. Ich rief Laura an, fragte sie, ob jemand angerufen hatte, und erledigte noch ein paar Anrufe wegen anderer Fälle. Als die Sonne hinter den hohen Wohnhäusern entlang Central Park West verschwand, wurde es kühler, sodass ich uns noch eine Runde Kaffee spendierte und mich dann vorne in Mercers Auto setzte.

Mercer klappte sein Handy auf. »Was gibt’s?« Er lauschte und sagte dann: »Ich sehe ihn.«

Es war sechs Uhr vorbei, als Tina Barrs Nachbar, Billy Schultz, sich dem Haus von der Lexington Avenue her näherte. Er lief die Stufen hoch, schloss die Tür auf und ging hinein. Eine knappe Stunde später stieg ein älteres Paar aus einem Taxi und ging ebenfalls  ins Haus. Kurz darauf wurde im zweiten Stock Licht gemacht.

Ich hörte erst die Sirenen, und dann sah ich die blinkenden Polizeilichter der Streifenwagen, die aus beiden Richtungen in die enge Einbahnstraße rasten und vor Barrs Haus stehen blieben.

Aus jedem Wagen sprang ein Beifahrer und rannte die Stufen hinauf. Jemand öffnete die Tür - ich glaubte Schultz zu erkennen -, und sie verschwanden nach innen.

Mercer rannte bereits über die Straße, als ich die Wagentür öffnete, und schrie: »Bleib im Auto!«

Mike kam von der Straßenecke her angerannt, nahm zwei Stufen auf einmal, stieß die Tür auf, die ein Polizist nur angelehnt hatte, und verschwand im Haus. Ich sah noch das goldene Dienstabzeichen in seiner Hand blitzen.

Vor dem Haus bildete sich eine Menschenmenge - Schaulustige, die auf dem Weg nach Hause oder ins Restaurant waren oder die im Park joggen oder ihre Hunde ausführen wollten.

Ich versuchte an dem Cop vorbeizukommen, der an der Haustür stand, aber da er mich nicht kannte, ließ er mich nicht ein. Ich zeigte ihm meinen Ausweis, aber ohne Anweisung eines Vorgesetzten wollte er mich nicht durchlassen.

»Auf der Suche nach Leichen, Alex?« Ich drehte mich um, als ich Ray Petersons Stimme hörte.

Der Lieutenant, der das Morddezernat leitete, hatte hinter einem Streifenwagen geparkt. Er hatte im Laufe seiner Karriere schon so viele Tatorte besichtigt, dass er keinen Grund zur Eile sah. Er gönnte sich noch einen letzten Zug an seiner Zigarette und nickte dann dem uniformierten Cop zu.

»Was wissen Sie, Loo?« Ich fühlte mich bereits schuldig, dass ich Tina nicht zu einem Gespräch gedrängt hatte, und hatte Angst, der Angreifer könne zurückgekommen sein. »Geht es um Tina Barr?«

»Ist das Ihr Opfer von gestern Nacht?« Peterson klopfte mir auf den Rücken. »Wir haben eine Leiche, aber die Beschreibung passt nicht. Mike ist schon drin.«

»Ja, wir haben hier zusammen auf Barr gewartet.«

»Und warum lässt er Sie dann hier draußen auf der Straße stehen? Kommen Sie. Sie haben bestimmt schon Schlimmeres gesehen.«

Der Polizist trat zur Seite, als Peterson mit mir die Stufen hinaufging. Unten war alles in Aufruhr und Barrs Wohnungstür stand offen. Peterson ging mir voran durch das kleine Zimmer, in dem ich mit der verstörten Frau gesprochen hatte. Tische und Bücherregale waren umgestürzt, als hätte jemand die Wohnung durchsucht.

Peterson ging den engen Flur entlang. Ich warf im Vorübergehen einen Blick ins Schlafzimmer, wo ebenfalls ein heilloses Durcheinander herrschte und die ausgekippten Kommodenschubladen auf dem Fußboden herumlagen.

»Chapman?«, rief Peterson, als wir uns der Küche näherten.

»Hier draußen, im Garten.« Mike musste mich gesehen haben. »Herrgott noch mal, Loo, warum haben Sie Coop mit reingebracht? Hier sieht’s aus wie im Schlachthaus.«

Mercer versuchte uns aufzuhalten, aber es war schon zu spät. Die Tote lag ausgestreckt und mit aufgeplatztem Schädel auf den breiten Dielen in der Küche, das Gesicht nach unten in einer Blutlache. Der Kühlschrank und die Decke waren über und über mit Blut bespritzt.  Ich schloss die Augen, als Mercer mich an seine Brust drückte. »Sie ist zu groß, um Barr zu sein.«

»Wer ist sie?«

»Das wissen wir noch nicht. Mike redet gerade mit Billy Schultz.«

Obwohl ich in meiner Arbeit schon zig Tatorte, Obduktionen und Leichenhäuser gesehen hatte, war es jedes Mal von neuem eine schreckliche Erfahrung. Andernfalls wäre es Zeit, den Job an den Nagel zu hängen, wie Peterson seinen Leuten zu sagen pflegte.

Ich sah noch einmal hin und atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Wir mussten auf den Gerichtsmediziner und die Spurensicherung warten. Auch wenn es notwendig war, erschien es so grausam, sie in dieser Position liegen zu lassen wie eine Puppe, an der sich jeder der Reihe nach auf der Suche nach Anhaltspunkten zu schaffen machte.

»Wann ist sie gestorben, Mercer?«

»Es ist nicht, wie du befürchtest, Alex. Es ist nicht während unserer Observierung passiert. Die Totenstarre ist bereits eingetreten, und sie ist kalt. Vielleicht am späten Vormittag.«

Dass die Leiche hier schon stundenlang gelegen hatte, während wir draußen gewartet hatten, war auch kein schöner Gedanke.

»Hast du jemanden aus dem Haus kommen sehen?«

»Keinen Menschen«, sagte Mercer. »Alles in Ordnung, Alex? Komm mit raus. Du kannst der Frau eh nicht mehr helfen.«

Wer war die Tote und was verband sie mit Tina Barr? Sie war vielleicht Mitte vierzig - also ungefähr sieben, acht Jahre älter als ich - und fast so groß wie ich mit meinen ein Meter siebenundsiebzig. Sie trug  ein gut geschnittenes schwarzes Wollkostüm, das sicher nicht billig gewesen war. Ein Schuh steckte noch an ihrem Fuß, den anderen hatte sie wohl verloren, als sie durch einen Schlag auf den Hinterkopf niedergestreckt worden war.

»Ich komme«, sagte ich leise und steckte die Hände in die Taschen meiner Kostümjacke, damit Mike und Mercer, die mich immer vor den Gräueln unserer Arbeit beschützen wollten, nicht sehen konnten, wie sie zitterten.

Mike und der Lieutenant drängten sich in dem kleinen Garten hinter Barrs Wohnung und sprachen mit Billy Schultz. Er sagte Peterson, was er zuvor offenbar bereits Mike erzählt hatte.

»Nein, das mache ich normalerweise nicht, falls Sie darauf hinauswollen. Ich bin kein Spanner.« Schultz wippte nervös auf den Fersen, während er die Fragen beantwortete. »Ich habe mir einen Drink eingeschenkt, als ich nach Hause kam, und bin dann hier runter, um noch eine Weile im Freien zu sitzen. Bald wird es abends zu kalt dafür sein.«

Von seiner Wohnung im ersten Stock führte eine Holztreppe in den Garten, in dem ein Tisch und zwei Klappstühle standen. Auf dem Tisch war ein leeres Glas mit einem iPod daneben.

»Ms Barrs Hintertür war offen?«, fragte Peterson.

»Sie war angelehnt, was mir komisch vorkam, weil in der Küche kein Licht brannte. Nach den Ereignissen der letzten Nacht wollte ich auf Nummer sicher gehen.«

Ich stand hinter Mike, während er weiterfragte. »Schildern Sie dem Lieutenant bitte genau, was Sie dann getan haben.«

Schultz schnäuzte sich die Nase. »Entschuldigen Sie.  Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich - äh - ich habe nach Tina gerufen. Zwei, drei Mal. Als sie nicht antwortete, drückte ich die Tür weiter auf und rief noch einmal. Als ich noch immer nichts hörte, schaltete ich das Licht an - und da entdeckte ich die Leiche.«

»Und dann?«

»Ich ging ein paar Schritte auf sie zu. Ich war - äh - Sie machen das ja jeden Tag, aber ich war völlig neben der Spur.«

»Ist das da Blut auf Ihrer Hose?«, fragte Peterson.

»Wahrscheinlich. Ich habe mich hingekniet. Ich wollte sehen, ob ich noch etwas für sie tun konnte, bevor ich die Polizei rief.«

Ich kannte den Gesichtsausdruck des Lieutenants:  Was zum Teufel dachten Sie, dass Sie für die Frau noch tun konnten? Aber ich konnte verstehen, wie Schultz sich fühlte. Ich hatte ja selbst den Wunsch verspürt, sie zu berühren. Ihren zerschmetterten Kopf und ihren Oberkörper in die Arme zu nehmen und die Tote dann vom Küchenfußboden aufzuheben und an einen würdigeren Ort zu bringen.

»Haben Sie sie angefasst?«

»Ja. Ich wollte ihren Puls fühlen.«

»Mike, Sie nehmen eine Speichelprobe«, sagte Peterson. »Und seine Klamotten brauchen wir auch.«

Schultz machte große Augen.

»Reine Routine, Billy«, sagte Mike. »Wir brauchen Ihre DNA, um Sie als Tatverdächtigen ausschließen zu können. Sie waren am Tatort. Sie haben das Richtige gemacht, aber wir müssen das tun, für den Fall, dass Sie Spuren hinterlassen haben.«

»Wisst ihr, wer sie ist, Mike?«, fragte ich.

»Bitte versuch heute Abend einfach mal, die stille Partnerin zu sein, Coop. Du hast es nur Gottes Gnade  und deinem guten Freund Mercer Wallace zu verdanken, dass du hier bist.« Ich verdrehte die Augen, Mercer vermutlich auch. »Wie lange waren Sie in der Küche, Billy?«

»Keine drei Minuten«, sagte er und zog ein ultraflaches Handy aus der Hosentasche. »Ich konnte nicht da drin bleiben. Ich kam hier raus und rief die Polizei. Sofort.«

Peterson zündete sich die nächste Zigarette an und nahm einen Zug, dann steckte er sein Feuerzeug ein und bückte sich, um neben Barrs Hintertür ein großes umgestürztes Gartenornament unter die Lupe zu nehmen. Das dekorative Messingobjekt mit dem dicken schmiedeeisernen Sockel schimmerte im Schein des Küchenlichts.

Das musste die Mordwaffe sein. Der Messingmantel war an einer Stelle dunkel verfärbt, mit verklebten Haaren und wohl auch Hirnmasse.

»Aber Sie wussten, wer sie war?«, sagte Mike.

»Minerva Hunt.«

»Sie haben sie gekannt?«

»Ich habe sie ab und zu hier im Haus gesehen. Sie ist Tinas Vermieterin, wenn ich mich nicht irre. Ihr Name hatte an der Klingel gestanden, bevor Tina eingezogen ist.«

»Haben Sie die Handtasche angefasst, Billy?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Und die Umhängetasche?«

Schultz zögerte eine Sekunde zu lange. »Möglich.«

»Was meinen Sie mit ›möglich‹?«, fragte Peterson.

»Na ja, ich habe die Initialen gesehen. M. H. Ich habe die Tasche nur umgedreht - sie lag falsch herum -, um mich zu vergewissern, dass ich sie richtig gelesen hatte.«

»Haben Sie der Notrufzentrale mitgeteilt, dass -«

»Dass ich die Tote für Minerva Hunt halte? Ja.«

Ich ging ein paar Schritte zurück, Richtung Tür, und warf einen Blick auf die Leiche am Boden. Der Gurt der Schlangenledertasche hing noch über der Schulter der Frau, aber der Inhalt war überall verstreut. Neben ihr lag eine große Umhängetasche aus Vinyl, die mit dem - jetzt blutgetränkten - Logo des Designers gemustert war. Das goldene Monogramm der Besitzerin war nicht zu übersehen: M.H.

»Einen Augenblick noch, Billy.« Mike ging an mir vorbei in die Küche. Sein Handy klingelte, und er wollte den Anruf nicht vor dem Zeugen annehmen. »Hallo?«

Er hob einen Finger und flüsterte mir zu: »Die Pressestelle.«

Der Pressesprecher der Polizei hatte von einem Mord auf der Upper East Side erfahren. Mike sollte die Pressestelle über alle Entwicklungen, mochten sie noch so geringfügig sein, auf dem Laufenden halten, weil in wenigen Minuten die Presse vor Ort wäre.

»Wir können noch nichts Genaues sagen. Wir haben uns noch nicht einmal auf die Suche nach Angehörigen gemacht«, sagte Mike. »Sie hat keinen Ausweis dabei. Es ist noch nichts bestätigt. Peterson hat ein paar Leute im Dezernat damit beauftragt.«

Ich hörte, dass die Wohnungstür zugeschlagen wurde und jemand durch den Flur näher kam - offenbar eine Frau mit hochhackigen Schuhen. Ich hoffte, es wäre Tina Barr, die vielleicht etwas zur Klärung beitragen würde.

»Jetzt machen Sie mal langsam, Guido. Wir sind gerade erst angekommen und warten noch auf den Gerichtsmediziner«, sagte Mike. »Die Frau war bereits  tot, ja. Geben Sie’s noch nicht raus, aber es könnte sich dabei um Minerva Hunt handeln. Ja, Minerva Hunt.«

Die große, schlanke und taff aussehende Brünette - die einem Roman von Raymond Chandler entstiegen sein könnte - stellte sich in ihrem offensichtlich teuren, maßgeschneiderten schwarzen Kostüm an der Küchentür in Pose. Sie sah durch mich hindurch, als wäre ich Luft, warf ihr Haar zurück und schenkte Mike ein Lächeln. »Ich muss mich doch sehr über Ihre ermittlerischen Fähigkeiten wundern«, sagte sie. »Sehe ich aus, als wäre ich tot?«
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Minerva Hunt saß auf der Kante von Mike Chapmans Schreibtisch im Morddezernat.

Mike schien sowohl von ihrem Auftritt als auch von ihrem Äußeren beeindruckt zu sein. Er musterte sie von oben bis unten, während sie sich umsah. Sie hatte eine lockere Frisur und ein sorgfältiges Make-up, das ihre dunklen Augen und vollen Lippen betonte.

»Sieht mir hier nicht gerade nach einer Topausstattung für eine Denkfabrik aus«, sagte Hunt.

Die zusammengerückten Schreibtische waren schon zum Zeitpunkt ihrer Anschaffung vor zwanzig Jahren Billigware gewesen. Die Computer waren für gewöhnlich schon veraltet, wenn sie aufgestellt wurden. Und der Betrunkene, der vor ein paar Stunden seine Schwiegermutter erschlagen hatte und jetzt hinter uns in der Untersuchungszelle auf seiner Pritsche stöhnte,  war ein unmissverständlicher Hinweis auf unsere tagtägliche Arbeit.

»Meistens schaffen wir unseren Job«, sagte Mike. »Geht es Ihnen wieder besser?«

Minerva Hunt hatte beim Anblick der Leiche in der Küche vor zwei Stunden die Fassung verloren. Aber der Gefühlsausbruch war nur von kurzer Dauer gewesen, und jetzt hatte sie sich wieder hinter ihre eisgekühlte Fassade zurückgezogen.

»Karla Vastasi?«, fragte Mike und machte sich Notizen auf dem Stenoblock, den er immer in seiner Jackentasche mit sich trug.

»Karla mit K, Detective. Wären Sie so gut, den Lieutenant um eine Zigarette für mich zu bitten, Mr Wallace? Und kommen Sie mir nicht mit dem Rauchverbot. Ich brauche jetzt unbedingt eine.«

»Da ist ein Stuhl für Sie, Ms Hunt«, sagte Mike.

»Ist doch sehr bequem hier«, sagte sie und schlug ihre wohlgeformten Beine übereinander, womit sie auch die Aufmerksamkeit der beiden älteren Detectives auf der anderen Seite des Raums auf sich zog.

»Seit wann hat sie bei Ihnen gearbeitet?«

»Sie kam im Winter zu mir. Vor etwa acht, neun Monaten.«

»Was genau hat sie für Sie getan?«

»Das sagte ich Ihnen doch schon, Mr Chapman. Karla war meine Haushälterin. So nennt man das doch heute, oder? Ich meine, wir sprechen nicht mehr von einem ›Dienstmädchen‹.«

»Hat sie bei Ihnen gewohnt?«

»Nein. Sie hat ab und zu in meiner Wohnung übernachtet, wenn ich verreist war, und sich um den Hund gekümmert.«

»Und wo ist Ihre Wohnung?«

»Danke, Detective.« Hunt stand auf und wölbte ihre perfekt manikürten Finger um Mercers Hand, um sich die Zigarette anzünden zu lassen. »Ich habe ein Townhouse in der 75. Straße. Zwischen Madison und Park Avenue.«

»Wo hat Karla gewohnt?«

»In Queens. Irgendwo in Queens.« Hunt steckte einen knallrot lackierten Fingernagel zwischen ihre Zähne und dachte nach. »Sie können Ihre genaue Anschrift bestimmt von der Agentur bekommen. Aber wahrscheinlich habe ich noch ein paar Quittungen von meinem Fahrdienst. Manchmal habe ich sie nach Hause fahren lassen, wenn es spät war oder wenn sie sich nicht wohl fühlte.«

»Wissen Sie irgendetwas über Karlas Familie oder sonstige Angehörige?«

»Eine Schwester von ihr lebt hier in den Staaten. In Connecticut, glaube ich. Die anderen sind dort, wo sie herkommt.«

»Wo ist das?«, fragte Mike.

»Wie heißt noch mal dieses Land, in dem alle Frauen einen perfekten Teint haben? Sie wissen schon, sie kommen alle zu uns, um hier als Kosmetikerin zu arbeiten?« Minerva sah mich an. »War das nicht Rumänien? Ja, sie ist Rumänin. Die Vermittlungsagentur hat alle Informationen.«

»Wissen Sie, wie alt sie war?«

»Fünfundvierzig, hat sie mir gesagt.«

Ich schätzte Hunt ein paar Jahre älter.

»War sie verheiratet? Hatte sie einen Freund? Ein Privatleben?«

»Ihr Ex ist in Rumänien. Und was ihr Privatleben angeht - nein, zumindest nicht während ihrer Arbeitszeit.«

»Sie war eine attraktive Frau«, sagte Mike. »Hatte sie keine Verehrer?«

Hunt nahm einen Zug von ihrer Zigarette und schnippte die Asche auf den Boden. »Sie fragte mich ein, zwei Mal, ob sie bei mir übernachten könne, weil ihr Freund ein bisschen zu besitzergreifend und grob wurde. Aber ich habe nie nachgefragt, und ich glaube, sie haben sich im Sommer getrennt.«

»Wenn Sie mir die Frage erlauben, Ms Hunt, hat man Sie beide jemals verwechselt?«

Sie sah Mike an, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. »Verwechselt? Sie konnte kaum einen Satz Englisch. Sie hat geputzt, die Betten gemacht, das Geschirr gespült.«

»Rein äußerlich, Ms Hunt. Karla hatte ungefähr Ihre Größe, eine gute Figur, in etwa dieselbe Haarfarbe -«

»Und sie hat für mich gearbeitet, Detective. Ich wüsste nicht, wer da etwas verwechseln könnte. Meine Freunde? Die Frau in der Reinigung? Der Metzger? Ich weiß nicht, ob Sie das als Kompliment für sie oder als Beleidigung für mich gemeint haben.«

»Wir müssen herausfinden, ob der Mörder es auch wirklich auf Ms Vastasi abgesehen hatte«, sagte Mercer. »Oder aber die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass man sie mit Ihnen verwechselt hat. Die Wohnung gehört doch Ihnen?«

»Ja, aber ich habe mich dort nie aufgehalten.«

»Heute Abend schon.«

»Offensichtlich. Aber ich bin zuvor höchstens zwei, drei Mal in der Wohnung gewesen. Ich hatte Karla heute Vormittag hingeschickt.«

»Warum?«, fragte Mercer.

Die beiden Detectives warfen sich gegenseitig den  Ball zu. Mercer wollte sie von Mikes Kommentar ablenken, den sie als Affront empfunden hatte.

»Ich hatte gehört, dass die Mieterin überraschend ausgezogen ist. Ich wollte wissen, in welchem Zustand die Wohnung ist, und sie saubermachen lassen.«

Mike gab mir durch einen Blick zu verstehen, dass er mal wieder recht gehabt hatte, dann schüttelte er den Kopf. Tina Barr war also weg. Seit ich Karlas Leiche gesehen hatte, hatte ich überlegt, ob sie mit diesem tragischen Ereignis etwas zu tun haben konnte. Jetzt ergab auch Battaglias Drängen, Tina zu finden, einen Sinn.

»Sie haben selbst mal dort gewohnt, oder?«, fragte Mercer. Billy Schultz hatte uns gesagt, dass Hunts Name früher auf dem Klingelschild gestanden hatte.

»Niemals.«

»Hat jemand Ihren Namen benutzt, bevor Tina Barr in die Wohnung zog?«

»Das ist absurd! Warum sollte das jemand tun?«

Es war zwecklos, sie deswegen unter Druck zu setzen. Wir konnten Nachbarn oder Zeugen fragen, um die Aussage von Schultz bestätigen oder widerlegen zu lassen.

»Ms Hunt, Karlas Outfit schien mir ein wenig zu schick zu sein, um damit putzen zu gehen«, sagte ich.

Sie sah mich an. »Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge, junge Frau. Wer sind Sie noch mal?«

»Alex Cooper. Von der Staatsanwaltschaft.«

»Dann machen Sie wohl Überstunden. Ich bin sehr froh, dass ich Paul Battaglia gewählt habe, Liebes. Zum vierten Mal, oder war es schon das fünfte Mal? Mach keine Politik mit Menschenleben - ein guter Wahlspruch für einen Staatsanwalt.«

Ich war in Versuchung, sie zu fragen, ob sie heute früh  mit Battaglia gesprochen hatte, besann mich dann aber eines Besseren, weil ich ihr keinen Vorteil verschaffen wollte. Ich würde ihn anrufen, sobald wir eine Pause machten.

»Die Sachen, die Karla trug -«

»Gehörten mir, Ms Cooper. Natürlich alte Sachen. Ich gebe sie entweder meinen Angestellten oder dem Secondhandladen. Es ist vielleicht nicht gerade der passende Ausdruck, aber ich hätte mich diesen Herbst nicht tot in diesem Outfit sehen lassen.«

Zwischen der Park Avenue und der Fifth Avenue war es oft schwer, die betuchten Damen von ihren Kinderfrauen, Au-pair-Mädchen und Haushälterinnen zu unterscheiden. Letztere trugen oft die Stücke des letzten Jahres auf, die am Ende der Saison weitergereicht wurden. Und wenn sie nach Hause gingen, transportierten sie oft Essensreste oder kleine Werbegeschenke in den unverwechselbaren, von ihren Arbeitgeberinnen aussortierten Einkaufstaschen - im Türkisblau von Tiffany, im leuchtend hellen Orange von Hermès, im blassen Lavendelton von Bergdorf Goodman und im glänzenden Schwarzweiß von Chanel.

»Und die Tasche mit Ihren Initialen?«

Hunt stand auf und zertrat die Zigarette unter ihren schwarzen Lackpumps.

»Ich hasse diese Logo-Taschen, Ms Cooper. Man sieht sie mittlerweile an jeder Straßenecke. Sie war ein Geschenk, und ich habe sie an Karla weitergegeben.«

»Es ist nur seltsam, dass sie zum Putzen kam, ohne etwas zum Wechseln dabeizuhaben«, sagte ich.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fauchte Hunt. »Vielleicht hat sie ihre Arbeitsklamotten irgendwo in der Wohnung abgelegt. Oder der Dieb hat sie mitgenommen.«

»Die Polizei hat keine Kleidungsstücke gefunden.«

»Wir schauen uns noch einmal um«, sagte Mike, der wieder der gute Cop sein wollte. Die Arroganz dieser Frau reizte ihn ebenso sehr wie ihr Aussehen. »Als wir die Wohnung verließen, wurde Karlas Leiche gerade für den Transport zur Gerichtsmedizin fertig gemacht. Wir sehen uns die Wohnung morgen früh noch mal genauer an.«

»Hören Sie, Detective Chapman.« Hunts Stimme wurde weicher. »Ich versuche die Nummer ihrer Schwester herauszufinden. Und sollte es Probleme geben, übernehme ich natürlich die Bestattungskosten.«

»Vielen Dank. Wir werden im Laufe dieser Ermittlungen noch viel miteinander zu tun haben, also sollten wir uns besser kennenlernen. Nennen Sie mich doch einfach beim Vornamen. Ich heiße Mike.«

»In Ordnung, Mike. Sie können mich auch beim Vornamen nennen.«

»Gerne. Welche Anrede bevorzugen Sie? Min? Minnie?«

»Minnie ist eine Maus, Detective. Ich heiße Minerva.«

»Minerva, die Kriegsgöttin.«

»Das ist ein Mythos, Mike.« Hunt verschränkte die Arme und lächelte ihn mit hochgezogenem Mundwinkel an. Sie standen sich so dicht gegenüber, dass sich ihre Nasen praktisch berührten. »Nur ein Mythos.«

Auf dem Gebiet der Militärgeschichte - von der römischen Mythologie bis hin zu Konflikten im realen Leben - war Mike unschlagbar. »Sie meinen den kriegerischen Teil?«

Hunt lachte.

»Wir müssen besprechen, wie wir Sie schützen können«, sagte Mercer. »Der Lieutenant hat jemanden abgestellt, der Sie nach Hause fahren wird. Und wenn es Ihnen recht ist, möchten wir Ihnen morgen Polizeischutz geben.«

Der Polizeipräsident hatte meine Bitte um Schutz für Tina Barr abgeschlagen und würde diesen Fehler nicht noch einmal machen.

»Ich habe meinen eigenen Sicherheitsdienst. Danke für das Angebot, aber ich brauche Sie nicht.«

»Sicherheitsdienst?«, fragte Mike.

»Der Gentleman, der mich heute Abend an der Wohnung abgesetzt hat und uns hierher gefolgt ist. Haben Sie das nicht bemerkt, Detective? Sie überraschen mich erneut.«

Mike kaute auf seiner Wange.

»Warum haben Sie einen Bodyguard?«, fragte Mercer.

»Ich bin eine Hunt. Und wenn Sie jetzt an Tomatensoße und Ketchup denken, liegen Sie falsch.«

»Ich habe eher an Öl gedacht«, sagte Mike. »Etwas zäher als Tomatensoße.«

»Noch besser, Detective. Immobilien. Immobilien in New York. Mein Urgroßvater Jasper Hunt war ein Partner von John Jacob Astor. Uns gehört mehr von Manhattan als man höflicherweise laut sagen darf. Passen Sie auf, wohin Sie Ihren Fuß setzen, Detective. Ich möchte nicht, dass Sie mir auf die Zehen treten.«

»Aber was macht die Hunts so unbeliebt, dass Sie rund um die Uhr bewacht werden müssen?«

Sie sah auf die Uhr. »So unbeliebt sind wir gar nicht, Mike. Aber mein Vater hat mir beigebracht, alles, was ich habe, zu schützen. Alles.«

Mercer sah mich kopfschüttelnd an. Ihm gefiel Mikes Stoßrichtung genauso wenig wie mir.

Ich kannte Minerva Hunt aus den Gesellschaftskolumnen der Zeitungen und aus Medienberichten über philanthropische Veranstaltungen. Warum sollte sich die Erbin eines riesigen Familienvermögens selbst um eine Souterrainwohnung in Carnegie Hill kümmern?

»Lassen Sie uns noch mal ein Stück zurückgehen, Ms Hunt. Vielleicht habe ich Sie missverstanden, aber die Wohnung, in der Tina Barr wohnte, gehört Ihnen?«, fragte ich.

»Nicht nur diese feuchte kleine Wohnung«, sagte sie mit verächtlichem Zungenschnalzen. »Uns gehört das ganze Haus, Ms Cooper. Alle Brownstones in dieser Straße.«

»Und die Bewohner zahlen ihre Miete an -?«

»Nicht an mich, Ms Cooper. Ich gehe nicht am Monatsersten mit der Sammelbüchse von Tür zu Tür. Es gibt natürlich eine Hausverwaltung.«

»Natürlich.« Mike schlug sich auf Minervas Seite, so als wären meine Fragen absurd. »Der Name?«

»Mad Hatter Realty.«

»Der verrückte Hutmacher? So wie bei Alice im Wunderland?« Mike lachte.

»Lachen Sie nicht. Mein Großvater, Jasper II., war verrückt. Bei den Reichen nennt man das gerne exzentrisch, aber er war wirklich verrückt. Mein Vater hat eine Firma nach ihm benannt.«

»Sie kannten also Tina Barr?«, fragte ich. »Es war kein Zufall, dass sie in einer Ihrer Wohnungen wohnte.«

»Tina hat eine Zeit lang für meinen Vater gearbeitet.«

»Als was?«

»Er ist Sammler, Ms Cooper. Von seltenen Büchern. Das liegt bei uns in der Familie, zumindest auf der männlichen Seite.« Zum ersten Mal wandte sich Minerva beim Sprechen direkt an mich. Aber wenn ich dachte, sie würde endlich ihre schnoddrige Art ablegen, dann hatte ich mich geirrt. »Seit Generationen scheinen sie alle dasselbe zu lieben - seltene Bücher, teure Weine und billige Frauen.«

»Und Barr?«

»Sie katalogisierte seine Sammlung. Mein Vater ist ein alter Mann, Mike. Er ist fast neunzig und nicht mehr ganz zurechnungsfähig. Er ändert sein Testament öfter als ich meinen Modegeschmack. Ich wollte ihr nur eine Wohnung stellen, während sie für ihn arbeitete.«

»Hat er sie gefeuert?«

»Dazu ist er gar nicht mehr in der Lage. Tina hat gekündigt - das hat mir zumindest Papas Sekretärin erzählt.«

Minerva Hunt holte einen BlackBerry aus ihrer Handtasche und tippte mit ihren langen Nägeln eine Nummer ein. Jemand hob sofort ab. »Carmine? Stehen Sie vor dem Revier? Ich komme gleich runter.«

»Wo ist Barr jetzt?«

»Warum fragen Sie nicht die Hausverwaltung? Vielleicht lässt sie sich ja die Post nachschicken.«

Hunt streifte ihre kurzen Lederhandschuhe über - angesichts des relativ milden Wetters wohl ein Modestatement oder auch ein Zeichen dafür, dass sie für heute Abend mit uns fertig war.

»Sie haben alle meine Nummern«, sagte sie. »Ich nehme an, wir sprechen uns morgen.«

»Haben Sie in der Wohnung etwas Bestimmtes gesucht?«, fragte Mercer, während sie sich zum Gehen  fertig machte. »Sollte Karla Vastasi etwas für Sie holen?«

Minerva Hunt trat ein, zwei Schritte zurück. »Ich habe Ihnen doch gesagt, warum sie dort war.«

»Sie sagten, um sauber zu machen. Gab es in der Wohnung irgendwelche Wertsachen, die für Sie von Interesse waren?« Mercer ging in Petersons Büro und zog ein Paar Latexhandschuhe über, wobei er Hunts Bewegungen nachahmte.

»Ich gehe davon aus, dass Ms Barr alles mitgenommen hat, was ihr gehört. Das Apartment wurde möbliert an sie vermietet. Wir reservieren einige Wohnungen für Angestellte oder Bedienstete, die vorübergehend eine Wohnung brauchen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles an seinem Platz war. Sie werden mir das sicher noch im Laufe der Woche gestatten.«

Mercer kam zurück. In seinem großen Handteller lag ein kleines Buch, das mit wertvollen Edelsteinen besetzt war.

Minerva Hunt machte große Augen und streckte ihre kalbslederbedeckten Finger danach aus.

»Wissen Sie, was das ist?«, fragte er.

»Es hat einmal meiner Familie gehört.« Sie sah ihn mit ausgestreckter Hand fordernd an, in der Erwartung, dass er ihr das Buch übergeben würde. »Woher haben Sie das?«

»Der Gerichtsmediziner hat es gefunden, nachdem Sie und Alex die Küche verlassen hatten. Es befand sich unter Karlas Leiche. In ihrer Kostümtasche.«

Auf dem Edelsteinbesatz waren dunkle Flecken, die von Karla Vastasis Blut stammen mussten.

»Ich will das Buch, Detective. Wissen Sie überhaupt, wie kostbar es ist?« Minerva Hunt war es ernst.

»Nehmen Sie lieber Ihre Hand runter, bevor sie steif  wird«, sagte Mercer. »Im Moment ist es ein Beweisstück in einem Mordfall.«

»Was ist das für ein Buch?«, fragte Mike.

»Das Bay Psalm Book«, sagte Hunt und sah uns Ignoranten verächtlich an. »Das erste Buch, das in Nordamerika gedruckt wurde. Im Jahr 1640. Öffnen Sie es, Detective, vorsichtig. Sie werden sehen, dass der Name meines Großvaters auf der ersten Seite steht. Ex Libris Jasper Hunt jr.«

Mercer rührte keinen Finger.

»Nach all den Jahrhunderten sind kaum ein Dutzend Exemplare übrig. Jaspers Frau hat anlässlich der Geburt ihres ersten Sohnes eines auf diese Weise binden lassen. Mein Großvater hütete es wie einen Schatz«, sagte sie. »Bis kurz vor seinem Tod lag es jede Nacht neben seinem Bett. Jetzt ist es Teil der Hunt-Sammlung in der New York Public Library.«

Mike verschränkte die Arme und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ich sollte wohl meinen Büchereiausweis verlängern. So was hatte mein Bücherbus nicht im Angebot.«

»Es hat seit fast vierzig Jahren das Gebäude nicht verlassen. Schauen Sie doch mal rein.«

Mercer setzte den kleinen Finger an die untere Ecke des Einbands und öffnete ihn behutsam.

Minerva Hunt blickte auf das Exlibris und schnaubte.

Auf dem cremefarbenen, mit einem Wappen über einer Weltkugel verzierten Klebeetikett stand: EX LIBRIS TALBOT HUNT.

»Von wegen Talbot Hunt«, sagte Minerva und drohte Mercer mit dem Finger.

»Ist Talbot mit Ihnen verwandt?«

»Er ist mein Bruder, Mike. Er gehört zu der Sorte, die für so ein Buch einen Mord begehen würde.«
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»Nicht zu fassen. Ausgerechnet Carmine Rizzali«, sagte Mike. »Hat seine eigene Privatdetektei zum Schutz der Reichen und Berühmten. Er chauffiert Miss Minerva herum und kriegt ab und zu sogar einen Nachtisch serviert. Dabei konnte der Typ in seinen zwanzig Dienstjahren bei der Polizei nicht mal einen Jamaikaner auf dem Jamaica Boulevard finden.«

Mike, Mercer und ich hatten Minerva Hunt nach draußen begleitet und sie der Obhut des Ex-Cops übergeben, der als ihr Leibwächter fungierte. Dann fuhren wir auf der Second Avenue zum Primola, einem meiner Lieblingsrestaurants unweit meiner Wohnung, um kurz vor Mitternacht noch etwas zu essen.

Giuliano, der Besitzer des schicken Restaurants, spendierte eine Runde Getränke, während wir auf Adolfo, den Oberkellner, warteten, um unsere Bestellungen aufzugeben, bevor die Küche geschlossen wurde.

»Carmine scheint das Chauffieren genauso viel Spaß zu machen wie Ms Hunt«, sagte Mercer. »Was hast du aus Battaglia herausbekommen, Alex?«

»Hast du schon vergessen, Mercer? Ich gebe, Battaglia nimmt. Ich habe ihn am Telefon von den Ereignissen unterrichtet, und er hat mich gleich für morgen früh in sein Büro bestellt.«

»Klang er überrascht?«

»Als ich ihm von dem Mord erzählte, ja. Er wollte alles bis ins kleinste Detail wissen.«

»Wie hat er auf Minerva Hunts Namen reagiert?«

»Gar nicht.« Ich schwenkte die Eiswürfel in meinem goldbraunen Scotch und nahm einen kräftigen Schluck.

»Signorina«, sagte Adolfo. »Der Koch bereitet alles zu, was Sie wünschen.«

»Für mich nur eine Suppe.«

Mike Chapman ließ sich auch von einem Mord nie den Appetit verderben. »Für mich als Vorspeise Pasta. Rigatoni mit irgendetwas drauf, was Sie noch dahaben. Danach Hühnchen Parmigiana. Und geben Sie mir noch einen Wodka, bevor Fenton einschläft«, sagte Mike und zeigte auf den Barkeeper. »Mercer?«

»Suppe und Salat. Das ist alles.« Er kostete seinen Lieblingsrotwein. »Glaubt ihr, es war Zufall, dass Karla Vastasi genauso angezogen war wie ihre Chefin?«

»Möglich«, sagte Mike und knabberte an einer Brotstange.

»Minerva Hunt hat dich ja total in den Bann gezogen«, sagte ich. »Du hast ja dermaßen mit ihr geschäkert, dass ich mir wie das fünfte Rad am Wagen vorkam.«

»Bist du auch manchmal, Coop. Ich wollte sie nur bei Laune halten, bis wir die Fakten sortiert hatten.«

»Noch etwas launiger und sie hätte sich auf deinen Schoß gesetzt. Du hast recht, Mercer. Die Sache mit den Klamotten ist zu auffällig, um nicht geplant gewesen zu sein.«

»Karla hatte sich einfach in Schale geworfen«, sagte Mike. »Und es waren halt zufällig die abgelegten Klamotten von Minerva.«

»Exakt die gleichen Schuhe - vorne mit flacher, gerippter Seidenschleife und einer Schuhspitze aus Messing. Ein klassischer Stil, und Karlas Schuhe waren wie neu«, sagte ich. »Und das schwarze Kostüm ist bei weitem nicht aus der Mode. Ich wette, es ist identisch mit Minervas Modell.«

»Also müssen wir herausfinden, ob sie die monogrammierte Tasche selbst gekauft hat«, sagte Mercer. »Falls es entgegen ihrer Behauptung doch kein Geschenk war, dann war Karla, wenn ihr mich fragt, sozusagen der Kanarienvogel im Kohlenschacht. Minerva hat sie vorgeschickt, um zu testen, ob die Luft rein ist.«

Mercer und ich waren einer Meinung. Vielleicht hatte Hunt sich mit jemandem in Tina Barrs Wohnung verabredet. Und weil die Verabredung womöglich nicht ungefährlich gewesen war, hatte sie ihre ahnungslose Haushälterin vorgeschickt.

Adolfo stellte die Suppe vor mich. »Vorsicht, der Teller ist sehr heiß, Alessandra.«

»Wahrscheinlich ist dieses kleine edelsteinverzierte Buch auch heiß«, sagte Mike. »Vielleicht hat es jemand geklaut und dann versucht, Minerva zu schröpfen, indem er es ihr zum Rückkauf anbot. Ich glaube, ich habe bald ein Date mit einer Bibliothekarin.«

»Lass das mal lieber Battaglia einfädeln«, sagte ich. Wir würden nicht an eine wichtige New Yorker Institution herantreten, bevor er nicht auf höchster Ebene seine Beziehungen spielen ließ. Warum die Hintertür benutzen, wenn er uns den Weg in die oberen Etagen frei machen konnte?

»Wer auch immer den Mord begangen hat, war jedenfalls nicht bewaffnet am Tatort erschienen. So kann man argumentieren, dass es kein vorsätzlicher Mord war«, sagte Mike. »Bis jetzt hatte ich noch nie ein Gartenornament als Mordwaffe.«

»Eine Armillarsphäre.«

»Kein Speer, Coop. Hast du es denn nicht gesehen? Man hat ihr eins mit diesem tonnenschweren Ding aus Messing und Gusseisen übergebraten.«

»Ich sagte Sphäre, nicht Speer. Wahrscheinlich ein antikes Stück im Familienbesitz der Hunts«, sagte ich. »Sie kamen vor Jahrhunderten in der Astronomie zum Einsatz, als es noch keine Teleskope gab.«

Mikes Handy vibrierte auf dem Tisch. Er warf einen Blick auf die Anzeige und antwortete mit vollem Mund. »Entschuldige, Mama. Wir essen gerade. Nein, auf keinen Fall. Ich erzähl dir bestimmt nichts darüber, weil du sonst nur schlecht träumst. Ich ruf dich morgen an. Ja, richte ich aus. Aber sag mir noch schnell, welche Frage heute drankam.«

Seine verwitwete Mutter wohnte in einer kleinen Eigentumswohnung in Bay Ridge, Tür an Tür mit einer von Mikes drei Schwestern. Mikes Vater Brian war eine Legende bei der New Yorker Polizei und war mehrfach für seine Tapferkeit ausgezeichnet worden. Er war enorm stolz auf seinen Sohn und dessen schulische Leistungen gewesen. Er ging in den Ruhestand, als Mike noch an der Fordham University studierte, und starb an einem Herzinfarkt, zwei Tage nachdem er seine Dienstwaffe und seine Dienstmarke abgegeben hatte. Dass sich Mike noch am selben Tag, an dem er sein Collegediplom bekam, an der Polizeiakademie einschrieb, überraschte keinen, der Brian gekannt hatte und wusste, wie sehr sein Sohn ihn bewundert hatte.

»Gute Nacht, Ma. Bis morgen.« Mike legte auf. »Bei der letzten Jeopardy-Frage ging’s um ›Stahlräder‹.«

Mercer lachte. »Wann hast du das denn eingefädelt?«

»Ich habe sie angerufen, als wir vor Barrs Wohnung warteten. Es hätte gut und gerne noch Stunden dauern können, und ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Blondie abzuzocken. Raus mit der Kohle.«

Mikes Faible für Trivialwissen war noch so ein Vergnügen, das ihm kein Mordfall verleiden konnte. Er schloss gerne Wetten auf die letzte Frage der Quizshow ab und meistens gelang es ihm auch, einen Fernseher aufzutreiben, egal wo er gerade war - ob im Dezernat, im Leichenschauhaus oder in einem Pub.

»Schön, dass du Karla Vastasi heute Abend wenigstens etwas Respekt erwiesen hast.« Ich lächelte ihn an. »Ich war gerührt von deiner Zurückhaltung in der Küche, obwohl gerade Sendezeit war.«

»Es freut mich, wenn ich es dir recht machen kann, aber ich habe, offen gesagt, dort gar keinen Fernseher gesehen. Du?«

»Zwanzig Dollar für die richtige Frage«, sagte Mercer.

»Ich bin dabei«, sagte ich.

»Doppelt oder nichts.«

»Kommt nicht infrage, mein Lieber. Du weißt ja schon, worum es geht. Und dein Enthusiasmus verrät mir, dass du auch schon eine Vermutung hast. Ich bleib bei zwanzig«, sagte Mercer.

»Also, Coop. Stell dir deinen Freund Trebek vor, wie er die Antwort verliest. ›Stahlräder‹. Die Höchstgeschwindigkeit, die von der New Yorker U-Bahn erreicht werden kann.«

Ich hielt mein leeres Glas hoch, um Fenton zu signalisieren, er möge mir noch einen Scotch bringen, während ich Zeit zu gewinnen versuchte. »Was sind -«

»Es würde helfen, hin und wieder mal U-Bahn zu fahren, auch wenn du immer so allergisch auf öffentliche Verkehrsmittel reagierst.« Mike summte die Studiomusik, um die verbleibende Zeit anzuzeigen. »Mach schon.«

»Was sind fünfundvierzig Meilen pro Stunde?«, fragte Mercer.

»Nicht schlecht geraten, Mr Wallace, aber leider falsch. Denk nicht an die alte City Hall Station, Coop. Durch die weiten Kurven und das Gefälle rollen die Stahlräder dort langsamer.«

»Danke, dass du mich erinnerst. Ein Nachmittag mit euch beiden auf diesem Bahnsteig hat mir gereicht, um den Rest meines Lebens nur noch Taxi zu fahren. Ich tippe auf fünfunddreißig Meilen pro Stunde.«

»Und wieder einmal liegen Sie falsch, Ma’am. Was sind fünfundfünfzig Meilen pro Stunde? Ich verlasse mich darauf, dass ihr nach dem Essen euer Geld rausrückt. Da man für diese Geschwindigkeit eine lange, ununterbrochene Beschleunigungsphase braucht, wird sie selten erreicht, aber theoretisch ist die U-Bahn dafür ausgelegt. Als ich klein war, hat mich mein Vater manchmal vorn im Fahrerhaus mitgenommen. Das war toll. Bei euch da draußen in den Vororten gibt’s ja keine U-Bahn, Kid. Das ist eins deiner Probleme.«

Ich hatte eine privilegierte Kindheit in Westchester County gehabt, die ich der liebevollen Unterstützung meiner Eltern Maude und Benjamin Cooper verdankte - ebenso wie mein Studium am Wellesley College und an der juristischen Fakultät der Universität von Virginia. Meine Mutter, die Krankenschwester war, hatte mir außer ihren langen Beinen und grünen Augen auch etwas von ihrem ungewöhnlichen Einfühlungsvermögen vermacht. Und der wertvolle Beitrag zur Herzchirurgie, den mein Vater zusammen mit seinem Partner in Form eines kleinen Plastikventils namens Cooper-Hoffman-Ventil geleistet hatte, hatte mich mit Vermögenswerten materieller Art ausgestattet. Aber trotz unserer unterschiedlichen Herkunft waren  Mike Chapman und Mercer Wallace meine besten Freunde.

»Zum Glück ist es heute schon viel zu spät, um dich nach meinen anderen Problemen zu fragen.« Ich schob den Suppenteller beiseite und konzentrierte mich auf meinen Scotch. Der Anblick von Karla Vastasis zertrümmertem Schädel würde mich noch die ganze Nacht verfolgen.

»Heute wird nicht mehr auf dir herumgehackt«, sagte Mercer. »Sobald Mike aufgegessen hat, bringe ich dich nach Hause.«

Meine Gefühle für Mike waren im Laufe der Jahre komplizierter geworden. Seine Späße und sein Humor halfen mir, die schlimmsten Situationen durchzustehen - zum einen zutiefst traumatische Erlebnisse wie heute Abend, aber auch tatsächlich lebensbedrohliche Momente, wenn wir es mit geistesgestörten Mördern zu tun hatten. Manchmal fragte ich mich, ob ich mir meine Anziehung für ihn deshalb nicht eingestand, weil ich unsere produktive berufliche Beziehung nicht gefährden wollte.

»Ich bin morgen Vormittag bei der Autopsie«, sagte Mike. Es gehörte zu seinen Aufgaben, an dem rechtsmedizinischen Verfahren teilzunehmen. »Rufst du mich an, wenn du mit Battaglia fertig bist?«

Ich stand auf. »Klar.«

»Ich hoffe, das Leichenschauhaus ist gut versichert.« Mike nahm einen letzten Schluck. »Egal ob die Mordwaffe oder der kleine Psalter - bei solchen Ködern beißen noch die Toten an.«
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Ich war überrascht, als ich in Battaglias Büro Stimmen hörte. Auch wenn er mich für acht Uhr zu sich bestellt hatte, war ich davon ausgegangen, vor ihm da zu sein. Rose Malone saß noch nicht an ihrem Schreibtisch, und so bog ich einfach um die Ecke und ging direkt zu ihm ins Büro.

Der Bezirksstaatsanwalt, eine Zigarre zwischen den Fingern, hielt mitten im Satz inne. »Immer herein, Alexandra. Wenn Sie diese verdammte Kaffeemaschine zum Laufen kriegen, dann können wir anfangen. Jill, darf ich Ihnen Alex Cooper vorstellen?«

»Guten Morgen, Alex. Ich bin Jill Gibson.«

Ich ging hinter den Konferenztisch, an dem die beiden saßen, maß Kaffeepulver ab und schaltete den Automaten ein. Dabei wurde mir wieder einmal bewusst, wie sehr Rose Battaglia verwöhnt hatte.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Jill.

Battaglia hatte die Boulevardblätter vor sich ausgebreitet. Ich hatte unterwegs ebenfalls ein paar Zeitungen besorgt und festgestellt, dass der Mord an Karla Vastasi in einem Absatz ganz am Ende des Nachrichtenteils versteckt war. Aufgrund des sozialen Rangunterschieds zwischen der Millionenerbin und ihrer Haushaltshilfe hatte man die Meldung erst einmal hintangestellt, sodass wir den Fall zunächst ohne Medienrummel bearbeiten konnten.

»Jill ist eine alte Freundin, Alex. Sie war bis vor zwei Jahren Direktorin der Beinecke-Bibliothek für seltene Bücher an der Yale-Universität«, sagte er. »Jetzt ist sie stellvertretende geschäftsführende Leiterin der New York Public Library - die erste Frau,  die es in diese dritthöchste Position in der Bibliothek geschafft hat.«

»Ich bin beeindruckt.«

Jill Gibson strahlte eine ruhige Eleganz aus. Sie war Mitte fünfzig, hatte eisgraue Haare und ein ungezwungenes Lächeln.

»Schildern Sie uns doch bitte, was letzte Nacht vorgefallen ist«, sagte Battaglia und steckte sich die kalte Zigarre in den Mund. »Das geht schon in Ordnung, Alex. Ich habe Jill das wenige, was ich weiß, bereits gesagt.«

Er hatte mein Zögern bemerkt. Es sah ihm nicht ähnlich, mich im Beisein Außenstehender zu einer aktuellen Ermittlung zu befragen. Aber Jill Gibson genoss offensichtlich sein Vertrauen, und vielleicht war sie es sogar gewesen, die ihn ein paar Tage zuvor wegen Tina Barr kontaktiert hatte.

Ich berichtete, was passiert war, nachdem ich mit Mercer und Mike zu Barrs Wohnung gefahren war. Battaglia machte sich unterdessen Notizen auf einem Abhörantrag, den ihm ein Kollege aus der Betrugsabteilung zur Unterschrift vorgelegt hatte. Er sah erst hoch, als ich Minerva Hunts Namen erwähnte.

Er wandte sich an Jill. »Kennst du Minerva?«

»Nein. Ich sehe sie ab und zu, aber offiziell hat man uns einander nie vorgestellt.«

»Sie hat mit der Bibliothek nichts zu tun?«

»Nicht unmittelbar. Ihr Vater ist noch stimmberechtigtes Kuratoriumsmitglied, und sie wird gelegentlich hinzugerufen, wenn es um Angelegenheiten geht, die ihn betreffen. Wie du wahrscheinlich weißt, war er früher Vorsitzender des Kuratoriums. Jasper Hunt III. In den Achtziger- und Neunzigerjahren war er in dieser Funktion sehr einflussreich. Ihr Bruder Tally ist auch  im Kuratorium. Aber soweit ich weiß, hat Minerva andere Interessen.«

Superreiche finden vielfältige Möglichkeiten, sich wohltätig zu engagieren, sei es für Dinge, die ihnen persönlich am Herzen liegen, sei es, um Steuervorteile auszunutzen. Bereiche wie die Alte Kunst und die Gegenwartskunst, das klassische Ballett und der moderne Tanz, die Museen - für Gemälde, naturkundliche Exponate, ethnische und völkerkundliche Sammlungen - und die Bekämpfung der Armut sowohl auf der lokalen als auch auf der internationalen Ebene wetteifern dabei um die Sponsorengelder.

»Das Gesundheitswesen, wenn mich nicht alles täuscht«, sagte Battaglia und zeigte auf die Kaffeemaschine. »Früher war es mal das Ballett, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Minerva Hunt gerade die Fundraisingkampagne eines unserer Krankenhäuser leitet.«

Es kam immer öfter vor, dass einzelne Häuser, Gebäudetrakte oder Forschungseinrichtungen im Gesundheitswesen nach finanzkräftigen Spendern der Babyboomer-Generation benannt wurden, was den Angehörigen der jeweiligen Namensgeber im Falle einer anstehenden Herztransplantation oder bei der Vergabe innovativer Medikamente gegen besonders aggressive Krankheiten zum Vorteil gereichen konnte.

»Ms Hunt sagte, dass ihr Vater schwer krank sei«, sagte ich. »Wissen Sie, was ihm fehlt?«

»Er lebt sehr zurückgezogen«, sagte Gibson. »Ich weiß nur, dass er hochbetagt und gebrechlich ist.«

»Ich habe Jasper Hunt seit gut zwei Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen«, sagte Battaglia und legte die Papiere zur Seite. »Erzählen Sie uns noch einmal genau, was am Leichenfundort passiert ist. Wie hat Minerva nach ihrem Eintreffen reagiert?«

Ich schilderte detailliert den Verlauf des gesamten Abends, wobei ich auch auf die Kleidung von Karla Vastasi und Minerva Hunt einging. Während ich uns Kaffee nachschenkte, erzählte ich auch von dem Gespräch mit Mike und Mercer im Dezernat.

Nur eine Sache ließ ich aus: das Psalmenbuch. Weder kannte ich Jill Gibson, noch wusste ich, weshalb der Bezirksstaatsanwalt sie an dieser Unterredung teilnehmen ließ. Das kleine, kostbar verzierte Buch war ein wichtiges Beweismittel, dessen Existenz ich nicht preisgeben wollte, bevor ich nicht wusste, in welchem Zusammenhang es mit Gibsons Arbeitgeber stand.

»Was meint Chapman? Hat er schon eine Vermutung?« Mike hatte sich bereits in einigen der spektakulärsten Mordfälle in Manhattan profilieren können, und Battaglia vertraute seinem unfehlbaren Instinkt.

»Falls ja, hat er mir nichts davon gesagt, Paul. Wir haben Minerva gefragt, ob in der Wohnung eventuell Wertsachen vorhanden waren. Ich weiß, dass Mike ein paar Gegenstände sichergestellt und ins Labor geschickt hat. Darunter war mindestens ein Buch.«

Jill Gibson schien dieser Information mehr Interesse beizumessen als Battaglia selbst.

»Aber keine Spur von der jungen Frau, die dort wohnte?«, fragte er.

»Nichts. Sie ist Bibliothekarin, Jill. Ihr Name ist Tina Barr. Vielleicht kennen Sie sie?«

»Nein, leider nicht.« Die Vermisste schien sie nicht weiter zu interessieren. »Welche Bücher haben die Detectives gefunden?«

Ich befand mich in einer Zwickmühle. Hielt ich Informationen zurück, die Battaglia an Jill Gibson weitergeben wollte, würde er wütend auf mich sein. Aber  wenn diese Informationen zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht an die Öffentlichkeit dringen durften, wie sollte ich dann wissen, dass Gibson sie nicht missbrauchen würde?

»Hat die Bibliothek tatsächlich eine Hunt-Sammlung?«, fragte ich. »Mike sagte, es hätte etwas damit zu tun.«

Jill Gibson rückte ihren Stuhl näher an den Tisch. »Die Familie war vor über hundert Jahren an der Gründung der Bibliothek beteiligt. Ihre Sammlung ist ungeheuer wertvoll. Wir vermeiden in der Regel alles, was die Hunts beunruhigen könnte«, sagte sie, an Battaglia gewandt.

»Ich werde mich auf jeden Fall mit allen Familienmitgliedern unterhalten müssen«, sagte ich.

»Darüber sprechen wir, wenn Jill gegangen ist, Alex. Wir haben uns in den letzten beiden Wochen ein paar Mal getroffen, weil es in der Bibliothek Probleme gibt. Diese Sache ist womöglich kein Einzelfall.«

Jetzt hatte Battaglia meine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was für Probleme?«

»Kennen Sie die Bibliothek?«, fragte Jill.

»Ich halte es für das prächtigste Gebäude von New York City.« Ich schenkte uns Kaffee nach. Das von Carrère und Hastings errichtete Meisterwerk im Beaux-Arts-Stil mit dem dreiteiligen Portikus war das beherrschende Gebäude an der Ecke Fifth Avenue und 42. Straße.

»Kennen Sie es auch von innen?«

»Ich habe Anglistik studiert und hatte das Glück, in den Semesterferien dort einen Monat lang für meine Abschlussarbeit recherchieren zu dürfen.«

»Sie wollen vielleicht wissen, warum die Hunt-Familie so wichtig für uns ist, Alex. Warum wir sie in  Ruhe lassen und nicht in Skandale verwickeln wollen«, sagte Jill Gibson. »Ich kann Ihnen gerne eine Privatführung durch die Sammlung anbieten. Sie enthält ein paar außergewöhnliche Stücke.«

»Das wäre sehr freundlich.«

»New York hatte sich mit dem Bau einer eigenen Bibliothek lange Zeit gelassen«, sagte Jill. »Die Franzosen hatten ihre Nationalbibliothek und im Britischen Museum in London entstand dieser fantastische überkuppelte Lesesaal. Diese Einrichtungen, Symbole der Zivilisation, wurden in den jeweiligen Hauptstädten aufgebaut und mit Manuskripten und Büchern bestückt, die Könige und Adelige über die Jahrhunderte hinweg gesammelt hatten. Die Amerikaner hingegen versuchten mühsam aus dem Schatten der Kolonialzeit herauszutreten, und außerdem fehlte es hierzulande für solche Zwecke an vergleichbaren staatlichen Förderungen. In den 1890er-Jahren hatten Boston und Chicago - unsere inländischen Rivalen in Sachen intellektuelles Prestige - bereits Zentralbibliotheken gebaut, und die Library of Congress in Washington zog aus dem Kapitol in ihr erstes eigenes Gebäude um.«

»Davor hatten wir keine Bibliotheken?«, fragte Battaglia.

»Man unterscheidet zwei Arten von Bibliotheken, Paul. Eine davon ist die sogenannte Leihbücherei.«

»Bücher für das Volk, um die Massen zu erziehen«, sagte ich in Erinnerung an meinen Geschichtsunterricht. »Sozialer Aufstieg durch persönliche Fortbildung. War das nicht normalerweise die Aufgabe der begüterten Damen einer Gemeinde, die armen kleinen Mädchen mit erbaulichem Lesestoff zu versorgen?«

»Ganz genau. Daraus gingen landesweit die Leihbüchereien hervor. Der andere Typus ist die mit Stiftungsgeldern  finanzierte Forschungsbibliothek, deren Bücher niemals das Haus verlassen dürfen - wie im Fall der New York Public Library. Unsere Bibliothek ist das Geschenk einer Gruppe der reichsten Männer des Landes an diese Stadt.«

»Wer hat sie gegründet?«, fragte ich.

»Den Anfang machten private Sammlungen. Die größte stammte von John Jacob Astor, dem ersten amerikanischen Millionär«, sagte Jill.

»Jasper Hunts Geschäftspartner.«

»In manchen Bereichen, ja. Astor liebte Literatur und war mit vielen Schriftstellern und Literaten befreundet. Washington Irving war der erste Präsident der Astor-Bibliothek. Der Nachlass, den John Jacob seinem Sohn William Blackhouse Astor vermacht hatte, umfasste in den 1890er-Jahren über eine Viertelmillion Bücher.«

»Wo konnte man die überhaupt unterbringen?«, fragte Battaglia.

»In der Lafayette Street, Paul. In diesem schönen roten Backsteingebäude, in dem sich heute das Public Theater befindet. Das war die Astor-Bibliothek«, sagte Jill. »Der andere große Büchersammler der Stadt war James Lenox, ein Immobilienmogul und Großkaufmann. Er ließ für seine Bibliothek einen Marmorpalast auf der Upper East Side errichten - heute ist dort die Frick Collection untergebracht. Lenox holte die erste Gutenberg-Bibel nach Amerika, außerdem verdanken wir ihm das signierte Originalmanuskript von George Washingtons Abschiedsrede und die umfangreichste Sammlung von Erstausgaben der Werke Bunyans und Miltons.«

Jill Gibson lebte förmlich auf, und ihre Augen strahlten vor Begeisterung über all diese Schätze.

»Und was hat die Astors und die Lenoxes zusammengebracht?«, fragte ich.

»Das war Samuel Tilden, gegen Ende seines Lebens. Er war Junggeselle und wollte sein riesiges Vermögen dem Gemeinwohl zugutekommen lassen.«

»Ein Vollblutpolitiker bis zum Schluss«, sagte Battaglia. »Tilden verlor die Präsidentschaftswahl gegen Rutherford Hayes, aber er war einer der besten Gouverneure, die der Bundesstaat New York je hatte.«

»Tilden war auch Anführer einer Bürgerbewegung, die dagegen protestierte, dass es in New York keine öffentliche Bibliothek und keinen Lesesaal zur kostenfreien Nutzung gab. Also gründete er eine Stiftung, um der Stadt nach seinem Tod eine Bibliothek zu vermachen. Sein Plan war, die bereits existierenden Privatsammlungen zusammenzulegen und sie mit zusätzlichen Mitteln auszustatten. Die Tilden-Stiftung und die Bibliotheken von Astor und Lenox schlossen sich im Jahr 1895 zu dieser neuen Kultureinrichtung zusammen - der New York Public Library.«

»Öffentlich?«, fragte Battaglia.

Jill Gibson lächelte. »Öffentlich zugänglich, aber eine private, gemeinnützige Körperschaft unter der Leitung eines sich selbst ergänzenden Kuratoriums.«

»Ein verschwiegener, unbeugsamer Haufen, wenn du mich fragst.«

»Da hast du recht, Paul. Bis heute liegt alle Macht allein bei diesem Gremium.«

»Und das Gebäude selbst?«, fragte ich.

»Das Kuratorium forderte die Stadt auf, einen Standort zur Verfügung zu stellen und für den Unterhalt des Gebäudes und des Grundstücks aufzukommen - der Anfang dieser frühen öffentlich-privaten Partnerschaft. Die Stadt entschied sich für den Reservoir Square - ein  riesiges, düsteres, stillgelegtes Areal mit dem Croton-Wasserspeicher, damals eine zentrale Kreuzung in Manhattan zwischen der Fifth Avenue und Bryant Park.«

»Ach ja, natürlich. Der Speicher wurde abgerissen, um die Bibliothek zu bauen«, sagte ich und dachte dabei an das riesige, vor langer Zeit erbaute unterirdische Wasserversorgungssystem der Stadt.

»Im Keller der Bibliothek kann man noch das Fundament des Wasserspeichers sehen«, sagte Gibson. »Die Bibliothek wurde sechzehn Jahre nach Gründung der Stiftung, im Jahr 1911, eingeweiht und als großartigster Bildungstempel ihrer Zeit gefeiert. Die Baukosten beliefen sich auf neun Millionen Dollar - nach heutigen Maßstäben wären das knapp zweihundert Millionen Dollar.«

»Was ist mit den Hunts?«, fragte ich. »War deren Sammlung Teil der ursprünglichen Schenkung?«

»Jasper Hunt II. hatte es nicht so eilig, bei der Sache mitzumachen. Ihm behagte es nicht, die wertvollen Bücher seines Vaters herzugeben - und auch die nicht, die er selbst erworben hatte. Und weil er zögerte, wollten ihn die ursprünglichen Kuratoriumsmitglieder nicht dabeihaben.«

»Wer waren sie?«, fragte Battaglia.

»Einundzwanzig reiche weiße Männer, die ihre besten Jahre schon hinter sich hatten. Diese Beschreibung dürfte am ehesten zutreffen, Paul. Was die soziale Stellung, das Geschlecht und den ökonomischen Status anging, wurde ganz bewusst im Hinblick auf die harmonische Zusammenarbeit eine homogene Zusammensetzung der Gruppe angestrebt«, sagte Gibson. »Die Kuratoriumsmitglieder entstammten den Familien Schuyler und Cadwalader, Bigelow und Butler. Jasper Hunt hatte das Geld, aber nicht die Klasse.«

»Weil er exzentrisch war?«, fragte ich.

Jill Gibson lachte. »Aus seinem Nachlass geht hervor, dass seine Exzentrik eher Teil seines Charmes war. Aber für dieses Gremium gehörten die Hunts praktisch zu den Outlaws.«

»Trotz der Geschäftsverbindung zu den Astors?«

»Jasper Hunt I. hatte als John Jacob Astors Stallbursche angefangen. Kennen Sie das berühmte Astor-Zitat in Bezug auf Immobilien?«

»Nein.«

»›Könnte ich mein Leben noch einmal von vorn beginnen, würde ich jeden Quadratzentimeter von Manhattan aufkaufen‹«, sagte Jill. »Diesem Ziel kam er ziemlich nahe. Astor fand Gefallen an dem jungen Hunt und übernahm ihn noch vor dessen zwanzigstem Lebensjahr in seine Immobilienfirma. Er finanzierte seine ersten Ankäufe und führte ihn an extravagante Hobbys heran, wie zum Beispiel die seltenen Bücher, an denen Astor so großen Gefallen fand. Und Hunt besaß die Intelligenz, in die Fußstapfen seines Mentors zu treten.«

»Klingt phänomenal für einen Jungen, der als Stallbursche angefangen hat«, sagte ich.

»Astor zog sich aus dem Pelzhandel und dem Großteil seiner Unternehmungen zurück, um sich ganz auf den Grundstücksankauf in Manhattan zu konzentrieren und mit allen Mitteln über die Stadtgrenze hinaus immer weiter nach Norden vorzustoßen. Sein Geniestreich war, nie etwas weiterzuverkaufen, sondern seine Besitzungen zu vermieten. Jasper Hunt eiferte ihm nach, aber seine Gier verleitete ihn dazu, es auf die Spitze zu treiben.«

»Inwiefern?«, fragte Battaglia.

Gibson lehnte sich zurück. »Durch das Pelzgeschäft  kam John Jacob Astor weit herum, er reiste in den Pazifischen Nordwesten und nach China, wo er und seine Partner nicht nur mit Fellen, sondern auch mit Tee und exotischen Hölzern handelten. Bis er begann, tonnenweise türkisches Opium zu kaufen und nach China zu verschiffen, um es von dort aus nach Amerika zu schmuggeln.«

»Ich wusste nicht, dass Astor in den Opiumhandel verstrickt war«, sagte ich.

»Klugerweise war er es nicht sehr lange. Aber weil sich damit enorm viel Geld machen ließ, brachte Jasper Hunt es im Gegensatz zu Astor nicht über sich, die Finger davon zu lassen. Selbst Hunt junior mischte noch eine Zeit lang mit im Schmuggelgeschäft.«

»Und die Büchersammlung?«, fragte ich.

»Die New York Public Library war vom ersten Tag der Eröffnung an ein riesiger Erfolg. Leute wie die Hunts, die zunächst noch über ihre Teilnahme unschlüssig gewesen waren, begannen ihre Entscheidung zu überdenken.«

»Können Sie mir noch Kaffee nachschenken, Alex? Meiner ist kalt«, sagte Battaglia.

Ich stand auf und winkte ab, als Gibson die Augenbrauen hochzog. »Er meint es nicht persönlich. Er würde das Gleiche von meinen männlichen Kollegen verlangen.«

»Du weißt so viel, Jill«, sagte Battaglia. »Wahrscheinlich weißt du auch, welches Buch am Eröffnungstag als Erstes bestellt wurde.«

»Ein junger Einwanderer kam und wollte ein Buch über Tolstoi in russischer Sprache. Es war nicht das, womit man gerechnet hatte, aber es zeigte die kulturellen Veränderungen in der Gesellschaft. Die Bibliothek  ist wirklich die Seele der Stadt«, sagte Gibson. »Ich arbeite unheimlich gern dort.«

»Ich nehme an, dass Jasper Hunt jr. sich der Situation gewachsen zeigte«, sagte ich.

»Es ereignete sich zweierlei, Alex. Innerhalb von zehn Jahren wurde aus der Bibliothek eine der wichtigsten Forschungseinrichtungen weltweit. Die Sammlung vergrößerte sich auf über eine Million Bände. Im Jahr 1917 zog sich der Stahlmagnat Andrew Carnegie aus dem Geschäftsleben zurück, um sich fortan ganz seinem philanthropischen Wirken zu widmen - seinem ›Evangelium des Reichtums‹, wie er es nannte. Er wollte sein Geld noch zu Lebzeiten für gute Zwecke stiften. Für ihn waren Bibliotheken das Beste, was man einer Gemeinde schenken konnte, und so versprach er im selben Jahr, fünfundsechzig Zweigbibliotheken zu errichten, vorausgesetzt, die Stadt kümmerte sich um deren Instandhaltung. Unglaublich, oder?«, fragte Gibson. »Carnegies Plan führte zur Errichtung von mehr als zweitausendfünfhundert Bibliotheken in der englischsprachigen Welt.«

»Und da stieg Junior endlich ein«, sagte Battaglia.

»Ja. Mit der väterlichen Rara-Sammlung und seiner eigenen Büchersammlung, die er im Laufe seines Lebens kontinuierlich vergrößerte. Die Hunts haben gute Gene und werden sehr alt«, sagte Jill. »Junior starb 1958, mit weit über achtzig. Er hoffte, sich durch seine Besitztümer eine Mitgliedschaft im Kuratorium erkaufen zu können. Aber dazu kam es nie.«

»Jasper III. hat es schließlich geschafft«, sagte Battaglia. »Der alte Knabe mischt immer noch mit.«

»Die Familie hatte sich aus dem Schmuggelgeschäft zurückgezogen und der Bibliothek ein paar Millionen Dollar gespendet, bis ihre Mitglieder dann in den  1920er-Jahren zu vorbildhaften Musterbürgern geworden waren«, sagte Jill.

»Was ist mit Tally?«, fragte Battaglia. »Kommt er gut mit seinem Vater aus?«

»Im Konferenzraum zeigt sich jeder von seiner besten Seite«, sagte Jill. »Die wahren Intrigen spielen sich außerhalb der Bibliotheksmauern ab.«

Als ich Kaffee nachschenkte, konnte ich den Blick nicht von dem kleinen Farbfoto rechts neben Battaglias Hand wenden. Es war eine Kopie eines Mitarbeiterausweises der New York Public Library, datiert auf Anfang des Jahres. Bei der Frau auf dem Foto handelte es sich um keine Geringere als die unauffindbare Tina Barr.
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»Ich warte draußen, bis Sie Ihre Besprechung mit Jill beendet haben«, sagte ich. »Rufen Sie mich doch, wenn sie fort ist, Paul.«

Mir schwirrte der Kopf. Ich hatte Barrs Foto auf dem Bibliotheksausweis gesehen, obwohl Gibson kurz zuvor behauptet hatte, die Frau nicht zu kennen.

»Was ist los? Haben Sie ein Gespenst gesehen?«, fragte Battaglia.

»In der Tat. Und zwar genau das Phantom, nach dem ich in Ihrem Auftrag suchen sollte.« Ich war wütend, dass sie mich bei ihrem Spiel als Schachfigur benutzten. Jill Gibson hatte mich angelogen, und der Bezirksstaatsanwalt hatte es zugelassen.

Jill tippte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Du hast dir in die Karten schauen lassen, Paul. Das Foto.« 

Battaglia ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er hatte einen Grund für sein Verhalten, und wenn er mich dabei vor den Kopf gestoßen hatte, störte ihn das nicht weiter.

»Setzen Sie sich, Alexandra. Schmollen steht Ihnen nicht.« Er schwenkte sein Feuerzeug in meine Richtung, bevor er es zur Zigarrenspitze führte. »Jill hat Schwierigkeiten in der Bibliothek, und ich hatte gerade der Aufnahme von Ermittlungen zugestimmt, als diese Barr vor ein paar Tagen in diese missliche Lage geriet.«

»Missliche Lage? Das ist nicht gerade der Ausdruck, den ich für einen Überfall verwenden würde, Paul. Oder gibt es da noch etwas, das ich wissen sollte? Natürlich ist mir klar, dass Ermittlungen bei einer Einrichtung wie der Bibliothek besonders heikel sind.«

»Wir haben uns seit Jahrzehnten so stark mit der Renovierung und Modernisierung des Gebäudes beschäftigt, dass die meisten anderen Probleme auf die lange Bank geschoben wurden«, sagte Jill. »Dadurch sind sie aber nicht kleiner geworden.«

»Sag ihr, warum du nach New York geholt wurdest«, sagte Battaglia und paffte seine Zigarre.

»Ich habe die ersten zwanzig Jahre meiner beruflichen Laufbahn in der New York Public Library gearbeitet, also kenne ich sowohl die Sammlungen als auch die Menschen dort ziemlich gut. Seit der Eröffnung vor hundert Jahren gab es keinerlei Verbindungen zwischen der Forschungsbibliothek im Hauptgebäude und den Außenstellen. Ich habe die Verantwortung für den längst überfälligen Zusammenschluss der beiden Abteilungen. Bei dreiundneunzig Außenstellen ist das an sich schon eine große Aufgabe. Aber gleichzeitig bin ich in einen Feuersturm hineingeraten.«

»Wie meinen Sie das?« Ich nahm wieder Platz.

»Manche Mitglieder des Kuratoriums haben untereinander persönliche Probleme, die sie mittlerweile auch in den Konferenzraum hineintragen. Wir ziehen mit schöner Regelmäßigkeit wegen Streitigkeiten über Familienvermögen vor Gericht. Vor hundert Jahren hatten sich Samuel Tildens Nichten und Neffen mit Händen und Füßen gegen die testamentarisch verfügte Gründung der Bibliothek zur Wehr gesetzt, und das vom Tag der Testamentseröffnung an. Brooke Astors Vermächtnis war nicht das Erste, das - noch dazu von ihrem eigenen Sohn - vor Gericht gezerrt wurde, und es wird auch nicht das Letzte sein.«

»Das ist aber doch für Museen oder andere begünstigte Einrichtungen dieser Art sicherlich nichts Ungewöhnliches?«

»Natürlich nicht. Aber wir sind kein Museum, Alex. Das macht unsere Situation ja unter anderem so einzigartig.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nach dem Ableben unserer Kuratoriumsmitglieder oder Stifter erben wir häufig nicht nur Manuskripte und Bücher, sondern auch Kunstwerke. Wir sind aber eine Bibliothek und Forschungseinrichtung. Wir können weder angemessen für die Kunstwerke sorgen, noch haben wir dafür Kuratoren. Meistens können wir sie nicht mal aufhängen. Wenn wir uns aber über die Wünsche der Verstorbenen hinwegsetzen, verlieren wir unter Umständen alles, was sie uns hinterlassen haben.«

»Es gibt also Ärger, weil Sie Kunstwerke aus dem Besitz der Bibliothek verkauft haben?«

Jill blickte kurz zu Battaglia, bevor sie antwortete. »Das ist ein Teil davon. Paul würde das als unseren  Mangel an Transparenz bezeichnen. Vor ein paar Jahren hatte einer unserer Ausschüsse den Verkauf eines bedeutenden Gemäldes aus dem Nachlass eines unserer berühmtesten Stifter beschlossen, und als die Transaktion im Kuratorium bekannt wurde, brach die Hölle los.«

»Erzählen Sie weiter.«

»Vergessen Sie’s, Alex«, sagte Battaglia, die Zigarre zwischen den Zähnen. »Ich habe schon jemanden darauf angesetzt.«

»Von der Bundesstaatsanwaltschaft?« Für Kulturgüter war in der Regel der Bund zuständig, aber es war nicht Battaglias Art, in einer so wichtigen Ermittlung die Zusammenarbeit zu suchen.

»Habe ich etwas vom Bund gesagt?«

»Wem haben Sie den Fall übertragen, Paul? Ich kann mit demjenigen zusammenarbeiten. Wir können gemeinsam ermitteln. Möglicherweise besteht ein Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen und dem Überfall auf Barr oder dem Mord an Karla Vastasi.«

»In der Bibliothek wird geklaut, Alex«, sagte Jill. »Das ist der Grund, weshalb ich Paul um Hilfe gebeten habe. Wer auch immer es ist - der Dieb muss gestoppt werden. Unter unserem Dach lagern Schätze im Wert von Millionen, von denen nicht einmal alle katalogisiert sind, und langsam können wir die Verluste nicht mehr kompensieren.«

Jetzt plagte mich mein Gewissen, weil ich nichts von dem edelsteinverzierten Buch bei Vastasis Leiche gesagt hatte.

»Was wissen Sie über das Bay Psalm Book?«, fragte ich.

Battaglia kniff die Augen zusammen, als Jill antwortete. »Es ist ein sehr kostbares Stück Americana. Interessanterweise  betrachteten die puritanischen Siedler das Hebräische als die ›Mutter‹ der geistlichen Sprachen und verwendeten es häufig in ihren Gottesdiensten. Das Buch ist eine englische Behelfsübersetzung der Psalmen Davids aus dem hebräischen Original. Es wurde in Massachusetts auf der ersten nach Nordamerika importierten Druckerpresse gedruckt. Es gehört zu den kostbarsten Objekten, die der Bibliothek mit der Lenox-Sammlung überlassen wurden.«

Battaglia sah mich an. »Ihr Gedächtnis scheint wieder besser zu funktionieren, Alex. Reden Sie von dem Buch, das die Cops gestern Abend gefunden haben?«

»Es kann nicht dasselbe sein. Das sichergestellte Buch stammt nicht aus der Lenox-Sammlung, sondern aus der Hunt-Sammlung. Minerva hat die Herkunft des Buches ausdrücklich betont.«

Jill Gibson stützte den Kopf in die Hände und fragte, ohne aufzusehen: »Die Polizei hat das Buch? Ist der Einband mit Edelsteinen verziert?«

»Ja.«

»Noch ein Schlag für Leland Porter«, sagte Jill. Porter war der Präsident der Bibliothek. »Ich weiß nicht, ob das Stück überhaupt vermisst wird.«

»Bevor wir nach Schuldigen suchen, müssen wir erst klären, ob es gestohlen oder von der Bibliothek verkauft wurde«, sagte Battaglia. »Finde es heraus, Jill. Ist das Buch wirklich mit Edelsteinen besetzt?«

»Ja. Jasper Hunt nahm ein Objekt von historischem - wenn auch nicht unbedingt literarischem - Interesse und verwandelte es in ein protziges kleines Kunstwerk, um seine persönliche Eitelkeit zu befriedigen. Solange ich denken kann, wurde der Psalter im Tresorraum der Bibliothek aufbewahrt«, sagte Jill. »Das einzige - und für Forscher zugängliche - Exponat  ist die Lenox-Version. Danke für diese Information, Alex.«

Ich konnte nicht abschätzen, ob mir meine Enthüllungen noch leidtun würden oder nicht.

»Wissen Sie, wo Tina Barr ist?«, fragte ich Gibson.

»Nein.«

»Aber Sie kennen sie?«

Jill verzog das Gesicht und blickte wieder zuerst zu Battaglia. »Es tut mir leid, dass ich Sie angelogen habe. Ich, äh, ich wusste nicht, ob es Paul recht wäre, wenn ich Ihnen das alles erzähle. Ja, sie hat mal in der Bibliothek gearbeitet. Sie hat dort eine Ausbildung zur Restauratorin absolviert.«

»Was genau machen Restauratoren?«, fragte ich.

»Das Restaurieren von Büchern erfordert viel Geschick. Restauratoren sind für die Erhaltung alter Manuskripte und Bücher zuständig. Sie müssen sich in Materialkunde auskennen und naturwissenschaftliche Kenntnisse besitzen, um die strukturelle Stabilität und die charakteristischen Eigenschaften der jeweils zu bearbeitenden Stücke zu verstehen. Tina ist jung, aber eine der besten ihres Fachs.«

»Seit wann arbeitet sie nicht mehr in der Bibliothek?«

»Sie war bis vor einem Jahr in Vollzeit bei uns angestellt. Dann begann sie für Jasper Hunt zu arbeiten«, sagte Jill. »Das ist nicht weiter ungewöhnlich. Alle Privatsammlungen dieses Kalibers beschäftigen Restauratoren, und weil wir eine eigene Werkstatt haben, arbeiten viele von ihnen bei uns im Haus - darunter auch Tina.«

»Es war also kein Problem, dass sie für Hunt arbeitete?«

»Natürlich nicht. Aus unserer Sicht war es von Vorteil,  dass Tina seine Privatbestände katalogisierte. Wir rechnen ja damit, eines Tages auch den Rest seiner Sammlung zu erhalten. Sie wurde uns versprochen.«

»Es sei denn, eins seiner Kinder kann ihn dazu überreden, sein Testament zu ändern«, sagte Battaglia.

»Aber Tina arbeitet nicht mehr für Mr Hunt«, sagte ich. »Jedenfalls hat Minerva das gesagt.«

»Ich wusste nichts über ihre derzeitige Situation«, sagte Jill. Ich hatte den Eindruck, dass ihre Stimme zitterte. »Warum auch? Aber dann rief sie mich diese Woche an.«

»Wann war das?«, fragte ich, mit einem Seitenblick zu Battaglia.

»An dem Morgen, nachdem sie überfallen worden war. Sie hat mich durch ihren Anruf geweckt. Das war am Mittwoch.«

Kein Wunder, dass Battaglia bereits über Barr Bescheid gewusst hatte, als er mich ein paar Stunden später in sein Büro gerufen hatte.

»Was hat sie gesagt? Was hat sie Ihnen erzählt?«

»Dass sie panische Angst hat«, sagte Jill. »Sie sagte, sie würde eine Auszeit nehmen und vorübergehend die Stadt verlassen. Tina sah in mir wohl noch eine Verbündete aus ihrer Anfangszeit in der Bibliothek. Sie fragte, ob ich ihr dabei helfen würde, nach ihrer Rückkehr ihre alte Stelle zurückzubekommen.«

»Haben Sie Ja gesagt?«

»Natürlich. Ich habe sie gebeten, noch am selben Tag in mein Büro zu kommen. Ich wollte mich vergewissern, dass es ihr gut geht. Ich habe sogar erwähnt, dass ich den Bezirksstaatsanwalt kenne und dass er ihr vielleicht helfen kann. Ich hatte keine Ahnung, dass man Sie in der Nacht zu dem Fall hinzugezogen hatte.«

»Und ist sie gekommen?«

»Sie sagte, sie würde kommen.« Jills Stimme wurde leiser. »Aber sie kam nicht. Dann rief mich Paul spätabends an, um mir von der ermordeten Frau in Tinas Wohnung zu erzählen. Er wollte wissen, ob ich die Tote gekannt habe.«

»Haben Sie das?«

»Nein. Überhaupt nicht.«

Ich sah ihr in die Augen. »Ich frage Sie noch einmal: Wissen Sie, wo Tina jetzt ist?«

Jill schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie, ob sie eine andere Stelle angenommen hatte? Hat sie für sonst noch jemanden gearbeitet?«

Jill nickte; genau in diesem Moment klopfte es an der Tür.

»Herein«, sagte Battaglia.

Ich drehte mich um und sah Patrick McKinney, den Leiter der Prozessabteilung, auf uns zukommen. McKinney war mein Vorgesetzter, und obwohl ich bei Sexualdelikten Battaglia direkt Bericht erstattete, war McKinney für alle Tötungsdelikte und andere Schwerverbrechen zuständig. Der Bezirksstaatsanwalt wusste seine ermittlerischen Qualitäten zu schätzen, aber McKinney war unflexibel, humorlos und kleinkariert und fiel mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Rücken.

»Guten Morgen, Boss. Entschuldigen Sie die Verspätung. Guten Morgen, Jill.« McKinney schüttelte ihr die Hand. Offenbar war er derjenige, den Battaglia auf die Bibliothekssache angesetzt hatte. »Alex, ich wünschte, Sie hätten mich gestern Abend angerufen. Ich habe gerade eine Viertelstunde lang mit dem Chief of Detectives gesprochen, um mich auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Durch ihn habe ich von dem  Mord an Vastasi erfahren. Unterhalten Sie sich gerade über Tina Barr?«

»Ich war gerade dabei, Alex zu sagen, dass sie vor kurzem von Jasper Hunt zu einem anderen unserer Mäzene gewechselt ist«, sagte Jill.

»Zu wem?«, fragte ich.

»Sein Name ist Alger Herrick. Sie hat sich sehr gefreut«, sagte Jill. »Es passte auch viel besser zu ihr als die Arbeit bei Jasper Hunt.«

»Warum?«

»Herrick ist ebenfalls ein Sammler, aber sein Spezialgebiet ist die Kartografie.«

»Landkarten«, sagte Battaglia, die Zigarre weiterhin zwischen den Zähnen.

»Die meisten Restauratoren haben ein Spezialgebiet. Die Arbeit ist nach und nach so technisch geworden, dass sie sich normalerweise in einem bestimmten Bereich spezielle Sachkenntnisse aneignen. Tinas Spezialität sind alte Landkarten«, sagte Jill. »Außerdem ist Alger viel jünger als Jasper Hunt, er ist erst Mitte fünfzig und eine sehr schillernde Persönlichkeit.«

»Haben Sie ihn schon wegen Tina kontaktiert?« Ich blickte zuerst zu Jill Gibson und dann zu Pat McKinney.

»Er ist von ihrem Verschwinden genauso überrascht wie wir«, sagte Jill.

McKinney nahm neben Battaglia Platz. »Ich habe alles im Griff, Alex.«

»Hat Tina Ihnen gesagt, wovor sie Angst hatte?«, fragte ich.

»Na ja, nach dem nächtlichen Überfall brauchte ich sie wohl nicht extra danach zu fragen«, sagte Jill. »Der Angriff hatte sie nur noch darin bestärkt, so schnell wie  möglich auszuziehen. Minerva Hunt war stockwütend auf sie.«

»Hat sie Ihnen erzählt, warum?«

»Minerva hasst Alger Herrick. Soweit ich weiß, sind sie sich geschäftlich schon einige Male in die Quere gekommen«, sagte Jill. »Nachdem Minerva erfahren hatte, dass Tina für Alger arbeitete, wollte sie sie so schnell wie möglich aus der Wohnung draußen haben.«

»Es ist unsinnig, zwei Leute auf den Fall anzusetzen, Boss«, sagte McKinney zu Battaglia. »Der Mord an Karla Vastasi war kein Sexualverbrechen. Alex und ich können das untereinander ausmachen.«

Ich konnte förmlich spüren, wie er mir seinen Ellbogen über den breiten Eichentisch hinweg in die Rippen stieß. »Ich möchte Tina Barr gerne finden, bevor ihr noch Schlimmeres zustößt. Die Frau ist mein Opfer.«

»Tina Barr ist kein Opfer, Alex«, sagte Pat McKinney. »Sparen Sie sich Ihr Mitleid. Sie ist eine Diebin. Eine Fälscherin und eine gemeine Diebin.«
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»Da bin ich anderer Meinung als Battaglia«, sagte Mike.

Es war halb drei am Donnerstag Nachmittag. Mike lehnte an der blauen Ziegelwand der Gerichtsmedizin Ecke First Avenue und 30. Straße und aß seinen zweiten Hotdog.

»Das hatte ich auch gehofft.«

»Ich rede nicht davon, dich von diesem Mordfall abzuziehen,  sondern von der Frage, ob dir dein Schmollmündchen steht.«

»Vielleicht kannst du den Lieutenant bitten, ein gutes Wort für mich einzulegen. Damit ich im Team bleiben kann.«

»Lass deine Gefühle ruhig öfters zu, Coop. Das ist irgendwie süß. Du wirkst beinahe verletzlich.«

»Und ich dachte in all den Jahren immer, du stehst auf taff und cool. Ich bin doch immer verletzt, wenn McKinney an meinem Stuhl sägt.«

»Von wegen, genau dann gehst du wie ein Kampfhund auf mich los. Hat Battaglia gesagt, wie es weitergehen soll?«

»Vorerst kann ich noch mit dir und Mercer im Fall Tina Barr weiterermitteln. Wahrscheinlich hat er das Gespräch mit Alger Herrick, Tinas neuem Arbeitgeber, als Trostpreis für mich eingefädelt. Pat leitet die Ermittlungen in der Bibliotheksangelegenheit, aber es kann sein, dass er mich miteinbeziehen muss.«

»Mit welcher Begründung will McKinney dir die Ermittlung im Mordfall Vastasi aus der Hand nehmen?«

»Sollte es zu einer Festnahme und zur Gerichtsverhandlung kommen, würde man mich eventuell als Zeugin brauchen, sodass ich nicht gleichzeitig die ermittelnde Staatsanwältin sein könnte. Was haben wir während unserer Überwachungsaktion gesehen? Habe ich die Leiche oder irgendwelche Beweismittel berührt? Was haben Billy Schultz und Minerva Hunt zu mir gesagt? Deshalb dachte ich ja, dass wir uns weiter um die Barr-Sache kümmern sollten. Es gibt bestimmt einen Zusammenhang zwischen den beiden Straftaten.«

»Warum hat McKinney Tina Barr als Diebin bezeichnet?«, fragte Mike.

»Jill Gibson hat ihm letzte Woche bei der Befra - gung erzählt, dass in den letzten zwei Jahren ein paar Objekte aus der Bibliothek verschwunden sind. An die wertvollsten Sachen und Sammlungen kommt man aber nur mit einer Sondergenehmigung ran. Deshalb glaubt die Leitung, dass die meisten Diebstähle auf das Konto von Mitarbeitern gehen.«

»Gibson hat Tina Barr also verpfiffen?«

»Nein, eigentlich mag sie Tina Barr. Aber die Arbeit der Restauratoren bezieht sich nun mal auf die unterschiedlichsten Bestände der Bibliothek. Und so fiel in den Gesprächen mit den Kuratoren immer wieder ihr Name. Seitdem hat McKinney sie ins Visier genommen.«

»Sie soll diese unschätzbaren Objekte gestohlen haben und hat trotzdem nur im Souterrain eines Hunt-Hauses gewohnt?«

»Diebstahl auf Bestellung, Mike. Das ist anscheinend die große Masche. Reiche Sammler raufen sich alle um ein und dieselben, nur in begrenzter Anzahl verfügbaren Objekte. Sie wissen, dass Tausende dieser Objekte jahrzehntelang in Regalen oder Magazinen lagern, wo niemand sie sieht, so wie das kleine Buch in Karla Vastasis Jacke. Barr wurde von vielen Sammlern umworben, weil sie außerordentlich viel Talent hat und obendrein über einmalige Zugriffsmöglichkeiten auf die Bestände der Bibliothek verfügte.«

»Konntest du noch ein paar Infos über diesen Alger Herrick googeln, seit Battaglia dich aus dem Allerheiligsten geworfen hat?«

Ich nickte. »McKinney hat ihn bisher nur telefonisch befragt. Letzte Woche, als Herrick noch in England war.  Da es in dem Telefonat um die Probleme in der Bibliothek ging, ist auch Barrs Name gefallen, aber meiner Meinung nach sollten wir da noch mal nachhaken.«

»War er in New York, als Barr überfallen wurde?«

»Ja, und als Vastasi ermordet wurde, auch«, sagte ich. »Er ist letztes Wochenende zurückgekommen.«

Mike hielt mir seinen Hotdog hin. »Willst du mal beißen?«

»Danke, ich habe schon im Büro gegessen.« Ich nahm ihm die Serviette aus der Hand, um ihm den Senf aus dem Mundwinkel zu wischen.

Mike grinste. »Der Typ muss ja ein feiner Pinkel sein, wenn du mich vorher noch in Schuss bringen musst.«

»Mr Herrick ist ein echter Gentleman. Er ist Engländer, sehr vermögend und legt großen Wert auf gute Manieren. Ich dachte, die Begegnung mit dir könnte sehr erfrischend für ihn sein.«

»455 Central Park West. Wenn er so reich ist, warum wohnt er dann in der entmilitarisierten Zone?« Die an den Central Park grenzende Gegend auf der Upper West Side nördlich der 96. Straße war für ihre hohe Rate an Gewaltverbrechen berüchtigt.

»Laut meinen Recherchen blätterte Alger Herrick acht Millionen Dollar für die begehrteste Wohnung in dem Gebäude hin, als es vor drei Jahren frisch saniert wurde.«

Mike schüttelte den Kopf. »Noch vor sieben Jahren war dieser Bau ein großes altes Geisterhaus. Das vergammelte Hotel nebenan war eine Crackhöhle, und man konnte praktisch nicht bis zur nächsten Ecke laufen, ohne von Junkies ausgeraubt oder von Nutten angemacht zu werden.«

»Du kennst das Haus?«

»Ich hatte dort mal einen schrecklichen Fall. Im zweiten Stock wurden drei Jungs aus der Gegend ermordet, ja praktisch hingerichtet, weil sie beim Spielen zu Augenzeugen eines Drogendeals geworden waren. Das Haus hatte eine dermaßen unheimliche Geschichte, dass die meisten Leute in der Nachbarschaft lieber auf die andere Straßenseite wechselten, wenn sie daran vorbeimussten. Drinnen gab es nur streunende Katzen, tote Tauben und halbtote Cracksüchtige.«

»Ich hatte noch nie davon gehört, bis ich eben Herricks Biografie las.«

»In den 1880er-Jahren war das New Yorker Krebskrankenhaus darin untergebracht«, sagte Mike. »Es war landesweit die erste Fachklinik für Krebspatienten.«

»Auf dem Foto im Internet sieht es aus wie ein französisches Schloss. In dem Artikel stand, dass der Bau von der Familie Astor finanziert wurde. Die scheinen sich ja tatsächlich jede Menge Immobilien unter den Nagel gerissen zu haben.«

»Warte mal ab, bis du es siehst. Es hat an jeder Ecke runde Türmchen, wie ein Schloss«, sagte Mike. »Der Architekt berief sich auf die damals gängige Theorie, dass sich dadurch weder Bakterien noch Schmutz in den Ecken ansammeln könnten. Ich kann nicht sagen, dass wir eine Hausführung hatten, aber Peterson und ich haben das Haus bis in den letzten Winkel ausgekundschaftet. Die Klinik war die Vorgängerin des Memorial Hospital auf der Upper East Side.«

Mikes verstorbene Verlobte, Valerie Jacobsen, hatte sich vor zwei Jahren einer erfolgreichen Brustkrebsbehandlung im Sloan-Kettering Memorial Hospital unterzogen, bevor sie durch einen Skiunfall ums Leben  kam. Er hatte sich damals mit der Krankheit ebenso intensiv beschäftigt wie zuvor mit Militärgeschichte.

»Und jetzt hat man dort schicke Luxusapartments untergebracht«, sagte ich. »Vielleicht wird das ganze Viertel dadurch aufgewertet.«

»Alles in New York war früher mal was anderes«, sagte Mike und warf seinen Abfall in einen Mülleimer an der Straßenecke, während wir darauf warteten, dass die Ampel grün wurde. »Diese alten Häuser stecken voller Geschichten, Coop. Sie erzählen uns, wer wir mal waren.«

»Herricks Zuhause scheint vor allem traurige Geschichten zu enthalten.«

»Die Mutter eines der dort getöteten Jungs startete auf eigene Faust eine Kampagne, um das Haus wieder sicher zu machen. Sie wollte alles über das Haus und seine Geschichte wissen. Sie hat mir erzählt, dass sie sich in das trostlose Zimmer setzte, in dem man ihr Kind ermordet hatte, auf den Park hinausstarrte und daran dachte, wie viele Leute an diesem gottverlassenen Ort ihr Leben gelassen hatten.«

»Als man es damals errichtete, war Krebs noch unheilbar«, sagte ich. »Die Behandlung war rein palliativ.«

»Die Patienten gingen in dieses Krankenhaus, um zu sterben, was man ihnen mit Morphium, Champagner und sonntäglichen Kutschfahrten durch den Park zu erleichtern versuchte«, sagte Mike. »Angeblich war die Whiskeyrechnung des Krankenhauses höher als die Ausgaben für medizinische Mittel. Einmal kam sogar Marie Curie zu Besuch.«

»Wirklich?« Wir überquerten die breite Straße, wobei wir Taxis und Bussen auswichen, um zu Mikes Auto zu gelangen.

»Die Curies entdeckten 1898 das chemische Element Radium, und die hiesigen Ärzte wurden zu Wegbereitern der ersten Strahlentherapien zur Krebsbekämpfung. Die größte Lagerstätte des Landes für Radium befand sich in einem Stahlgewölbe in diesem Haus.«

»Ich glaube nicht, dass ich in so einem Haus wohnen könnte«, sagte ich. »Das sind mir zu viele Gespenster.«

»Das Leben geht weiter«, sagte Mike. »Das Octagon - die alte Nervenheilanstalt auf Roosevelt Island - ist jetzt ein Wohnblock, und das Haus, in dem 1911 bei einem Brand in den Räumen der Triangle Shirtwaist Company über hundert Menschen ums Leben kamen, beherbergt jetzt ein Biologielabor der New York University. Wie Phönix aus der Asche.«

Ich hatte gerade fünf, sechs leere Coladosen, ein Buch über den Krimkrieg und einen Berg Tic-Tac-Schachteln vom Beifahrersitz geräumt, als sich Mikes Pieper meldete.

Er blickte auf das Display und knallte die Autotür zu. »Es ist Peterson.«

Da ich mein Handy bereits in der Hand hatte, drückte ich die Kurzwahltaste für Mikes Boss und reichte ihm das Telefon.

»Hey, Loo, was gibt’s?« Mike lauschte. »Verstanden. Ja, sie hat mich gerade im Outdoor-Café der Gerichtsmedizin zum Essen eingeladen. Wir kümmern uns drum.«

»Ein kleiner Abstecher?«, fragte ich.

»Ein kurzer Zwischenstopp in der 93. Straße«, sagte Mike.

»Tinas Wohnung? Warum?«

»Weil Billy Schultz heute nicht im Büro ist, sondern zu Hause arbeitet.«

»Und?«

Mike fädelte sich auf der First Avenue durch den Verkehr, um die grüne Welle auszunutzen. »Heute Vormittag haben sich die Jungs vom Revier in den Häusern umgehört, von denen man den Garten hinter der Wohnung einsehen kann. À la ›Fenster zum Hof‹. Erinnerst du dich, dass Billy uns sagte, er hätte Tina seit dem Sommer kaum gesehen? Na ja, eine alte Dame, die immer auf der Feuerleiter frische Luft tankt, hat Billy am Wochenende mit Tina im Garten gesehen. Am Samstag, kurz bevor es dunkel wurde.«

»Was haben sie gemacht?«

»Gegraben.«

»Du meinst, sie haben gegärtnert?«

»Wenn ich das so gemeint hätte, hätte ich es auch so gesagt. Sie sagte ›gegraben‹. Mit einer großen Schaufel und Erdhaufen. Keine Stiefmütterchen, keine Tulpen, kein Gemüse.«

»Und warum hat er uns das nicht gesagt?« Wir fuhren am Gebäude der Vereinten Nationen vorbei, und Mike ließ seine Sirene aufheulen, um uns einen Weg durch den dichten Verkehr zu bahnen. »Hast du im Garten etwas Auffälliges gesehen?«

»Ehrlich gesagt, Coop, war ich durch die Frau mit dem schlimmen Kopfweh auf dem Boden etwas abgelenkt. Ich meinte, eine frisch aufgewühlte Stelle gesehen zu haben, dachte mir aber, dass der Täter dort die Armillarsphäre aus dem Boden gezogen hätte. Die Spurensicherung hat bestimmt alles fotografiert«, sagte Mike. »Peterson hat einen uniformierten Cop zu Schultz geschickt, um ihn bis zu unserem Eintreffen mit  Fragen über die anderen Bewohner hinzuhalten. Aber das Wichtigste weißt du noch gar nicht.«

»Und das wäre?« Ich hielt mich am Armaturenbrett fest, als Mike mit einem Tritt auf die Bremse einem asiatischen Lieferanten auswich, um gleich wieder zu beschleunigen.

»Du erinnerst dich doch an die Gasmaske, die in der Nacht des Überfalls ein paar Häuser weiter sichergestellt wurde?«, sagte Mike.

»Schau auf die Straße«, sagte ich. »Was ist damit?«

»Wir haben vorläufige DNA-Ergebnisse. Natürlich sind darauf verschiedene genetische Spuren«, sagte Mike. »Damit ist bei einer Maske zu rechnen - vor allem, wenn sie nicht nagelneu ist. Aber ein Profil stimmt mit dem von Billy Schultz überein.«

»Ist das dein Ernst? Er wäre mir nie als Verdächtiger in den Sinn gekommen. Er hat das Ding getragen?«

»Sie haben Hautzellen, Schweiß. Keine Ahnung, was sie sonst noch haben.«

Nach der Abzweigung zur Queensboro-Brücke waren es noch knapp drei Minuten zur 93. Straße.

Als wir vor dem Haus anhielten, redete gerade ein Cop auf dem Bürgersteig mit Schultz. Er drehte sich zu uns um, als er die Autotür schlagen hörte, und ging die Stufen hoch, als Mike sich näherte.

»He, Billy«, sagte Mike. »Ich muss kurz mit Ihnen sprechen.«

Schultz, der ein Karoflanellhemd mit aufgerollten Ärmeln trug, blickte stirnrunzelnd auf die Uhr und sagte, dass er wegen einer Telefonkonferenz wieder nach oben müsse. »Ich kann jetzt nicht.«

»Ich bekomme bald einen Komplex. Der einzige Mensch, der sich immer freut, wenn er mich sieht, ist  meine Mutter«, sagte Mike. »Es dauert auch nicht lange.«

»Im Ernst, ich muss telefonieren.«

»Diese Sache mit Minerva Hunt kapier ich nicht ganz.« Mike gab seine beste Columbo-Imitation zum Besten und setzte einen verwirrten Blick auf. »Als Sie damals die Polizei riefen, haben Sie doch gesagt, dass Sie die Tote für Minerva Hunt hielten, richtig?«

Schultz wirkte verärgert. »Ja, das habe ich gesagt.«

»Und dass Sie sie manchmal im Haus gesehen haben.«

»Genau.«

»Sie standen neben mir, als die echte Minerva Hunt in die Küche kam, richtig?«

»Im Garten, ja.«

»Haben Sie sie gesehen?«

»Ja, hab ich.«

»Ich versuche nur herauszubekommen, welche der beiden Frauen Sie zuvor im Haus gesehen haben. Mehr will ich nicht wissen.«

»So wie Sie da angebraust gekommen sind, habe ich gedacht, es müsste was Dringendes sein.« Schultz wirkte erleichtert. »Ich, äh, ich hatte mich geirrt, als ich anrief. Das Outfit, die Figur, die Tasche mit den Initialen. Ich konnte das Gesicht ja nicht genau erkennen, weil sie so übel zugerichtet war, und da habe ich wohl die falsche Schlussfolgerung gezogen. Als ich die andere Frau sah, wusste ich gleich, dass ich mich geirrt hatte.«

»Das ist sehr hilfreich, Billy. Ich will Sie nicht länger aufhalten«, sagte Mike und winkte ihm zu. »Was pflanzen Sie eigentlich um diese Jahreszeit an? Kürbisse?«

»Wie bitte?«

»In Ihrem Garten. Mein Lieutenant möchte gerne wissen, was gerade blüht.«

»Es ist alles schon für den Winter fertig gemacht, Detective. Kommen Sie im Frühjahr wieder, dann sehen Sie, was wir haben.« Schultz ging die Stufen hinauf.

»Was war das dann letzten Samstag für eine Graberei, Billy?«

Schultz ging weiter.

»Sie wurden mit Tina draußen im Garten gesehen. Sagen Sie mir, was Sie da gemacht haben?«

Schultz blieb stehen, antwortete aber nicht.

»Gehen Sie die nächste Zeit nicht mehr da hinaus, Billy. Die Cops sind gerade dabei, alles abzuriegeln, bis wir es uns anschauen können. Fürs Erste ist der Zugang gesperrt.«

Der Mann drehte sich sichtlich ungehalten zu uns um. »Tina hat sich meine Schaufel geliehen, okay? Ich habe sie nicht gefragt, wozu. Es ging mich ja nichts an. Ich habe sie ihr gebracht und mich kurz mit ihr unterhalten. Das ist ihr kleiner Garten. Es ist mir egal, was sie dort macht.«

»Aber Sie haben uns gesagt, Sie hätten nicht mit ihr gesprochen«, übernahm ich.

»Wahrscheinlich habe ich es einfach vergessen. Es war ja nicht weiter wichtig.«

Mike machte einen Schritt auf Billy zu und legte seine Hand auf das Treppengeländer. »Das kann ich gut verstehen, Billy. Viel besser als die Tatsache, dass Sie in besagter Nacht mit dieser komischen Maske herumgelaufen sind.«

»Wovon reden Sie? Das ist nicht meine Maske«, sagte Schultz mit vor Wut gerötetem Kopf.

»Das Labor hat gestern Abend Ihre DNA-Probe  bekommen, und es sieht ganz danach aus, als hätten Sie Ihre Birne in dem Ding gehabt. Haben Sie auch vergessen, uns das zu sagen? Am besten setzen wir dieses Gespräch drinnen fort. Bei Ihnen, Billy, oder bei mir?«

»Kommen Sie mir ja nicht näher, Detective. Ja, klar habe ich gesehen, wie der Feuerwehrmann - also der Typ, der hier rausgerannt kam - ein paar Meter weiter etwas fallen ließ. Ja, ich habe die Maske aufgehoben und angesehen - und vielleicht habe ich sie sogar vors Gesicht gehalten. Es war mir ein Rätsel, wie er damit sehen konnte. Dann ließ ich sie wieder fallen, weil mir einfiel, dass die Polizei sie wahrscheinlich mitnehmen würde.«

»Ich glaube, Sie würden sich einen Gefallen tun, wenn Sie mit aufs Revier kommen und uns das Ganze noch mal in aller Ruhe erzählen.«

»Ich tue Ihnen einen noch größeren Gefallen.« Schultz öffnete die Tür zur Eingangshalle. Bevor er im Haus verschwand, rief er: »Sie hören von meinem Anwalt.«
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Ein Portier empfing uns am Eingang des elegant restaurierten Gebäudes im gotischen Stil auf der Central Park West und verwies uns an den Concierge.

»Wir möchten gerne mit Alger Herrick sprechen«, sagte ich, während ich die opulente Dekoration in der Eingangshalle bestaunte. Die architektonischen Details des vergangenen Jahrhunderts waren sorgfältig erhalten, aber dazwischen gab es diskrete Wegweiser  zu einem Hallenbad und einem Wellness-Bereich.

»Werden Sie erwartet?«

»Ja, mein Name ist Alexandra Cooper.«

Der Concierge kündigte uns telefonisch an. »Nehmen Sie den Aufzug links.«

»Und welche Etage?«

»Der Lift geht direkt in Mr Herricks Wohnung.«

Ich folgte Mike in den kleinen Lift und drückte den Aufwärtsknopf. Sekunden später waren wir da, und die Türen öffneten sich.

»Guten Tag, Ms Cooper. Ich bin Alger Herrick.« Der Mann streckte mir die rechte Hand entgegen. Seine linke Hand steckte in der Tasche einer anthrazitgrauen Kaschmirstrickjacke, zu der er eine gelbe Schalkrawatte trug, die sein langes, schmales Gesicht umrahmte.

Mike stellte sich vor, und ich betrat eine kleine Galerie oberhalb des Hauptbereichs der Wohnung. Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an das düstere Licht gewöhnt hatten, dann blickte ich mich um und bestaunte das Deckengewölbe und die großen Fenster mit Glasmalereien, die den großzügigen, luxuriös ausgestatteten Raum ringförmig umgaben.

»Ich war vor Jahren hier gewesen, aber ich hätte das Haus nicht wiedererkannt.« Mike, der mir gefolgt war, pfiff leise durch die Zähne. »Hier war doch früher die Krankenhauskapelle, richtig?«

»Stimmt genau, Detective. Sie kennen es also noch aus der Zeit nach der Schließung des Krankenhauses, als diese herrlichen Räume arg heruntergekommen waren?«, fragte Alger Herrick. »Das hier war in der Tat die Kapelle der heiligen Elisabeth von Thüringen, Schutzheilige der Leidenden.«

Mir lief es kalt über den Rücken.

»Ich habe mich letzte Woche ziemlich lange mit Ihrem Kollegen, Mr McKinney, unterhalten«, sagte Herrick. »Das war am Donnerstagabend, wenn ich mich recht erinnere, in meiner Wohnung in London.«

Er führte uns die Wendeltreppe seiner Galeriewohnung ins Wohnzimmer hinunter und bat uns Platz zu nehmen, während wir auf die Rückkehr des Butlers mit unserem Wasser und seinem Tee warteten.

»Seitdem ist einiges passiert«, sagte Mike. »Eine Frau wurde in Tina Barrs Wohnung ermordet, und Barr selbst ist nicht aufzufinden.«

»Ja, ich bin am Sonntag zurückgekommen. Jill Gibson hat mich gestern angerufen und sich nach Tina erkundigt. Anscheinend ist sie spurlos verschwunden.«

»Hat Sie das überrascht?«

»Ja, das hat es, Mr Chapman. Sie arbeitet seit einigen Wochen für mich, und ich hatte den Eindruck, dass wir gut miteinander auskommen. Ich schulde ihr noch eine beträchtliche Summe und gehe davon aus, dass sie sich deswegen bei mir melden wird.«

»Wissen Sie irgendetwas über ihre Familie, ihre nächsten Angehörigen?«, fragte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«

»Ihr Vater starb, als sie noch sehr jung war. Das weiß ich. Von ihrer Mutter hat Tina erzählt. Sie lebt anscheinend in einer dieser Künstlerkolonien an der mexikanischen Westküste.«

»Wissen Sie den Namen der Mutter? Und ihre Adresse?«

»Leider nein. Ich hatte keinen Grund, sie danach zu fragen.«

Herrick stand nur ein paar Meter von mir entfernt,  aber in dem halbdunklen Raum konnte ich sein Gesicht kaum erkennen.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mehr Licht zu machen?« Mike empfand es als ebenso frustrierend, Herricks Gesicht nicht sehen zu können.

Herrick ging zu einem Feld in der Wandvertäfe - lung neben der Treppe und drückte den Dimmer. Bei dem durchwegs goldgerahmten Wandschmuck handelte es sich um Landkarten - Meere und Kontinente, vertraute Territorien und fremde Namen.

»Entschuldigen Sie, Mr Chapman. Ich bin dieses Dämmerlicht gewohnt, da ich mit alten Dokumenten arbeite, und vergesse immer, dass andere Menschen es nicht sind. Die Objekte meiner Sammlung, egal ob Pergament, Velin oder Papier, vertragen das gedämpfte Licht besser. Deshalb ist es hier so dunkel.« Durch das Halbdunkel wurde das Feierliche des Raums noch betont. »Ich habe Tina erst vor ungefähr einem Monat besser kennengelernt. Wir waren uns noch nicht über die Details ihrer Bezahlung einig.«

»Ich hoffe, Sie schaffen es bis April«, sagte Mike. »Dann muss sie Steuern zahlen.«

»Offen gesagt, Detective, wollte Tina ihr Geld bar auf die Hand haben. Mir war nicht so wohl dabei. Ich gab ihr einen Vorschuss, damit sie schon mal anfangen konnte, aber über die Formalitäten war ich mir noch nicht im Klaren.«

Der Butler erschien mit unseren Getränken und reichte mir mein Wasser in einem schweren Kristallglas. Während Mike Fragen stellte, betrachtete ich die prächtige Ausstattung der alten Kapelle und bewunderte die leuchtenden Farben der alten handgemalten Land- und Seekarten.

»Woher kennen Sie Tina?«, fragte Mike.

»Aus der New York Public Library. Wir sind uns dort im Laufe der Jahre immer wieder mal begegnet, wir haben Höflichkeiten ausgetauscht, und ich wusste, dass sie einen guten Ruf hatte.« Herrick stellte seine Teetasse auf den Kaminsims. »Es schien die perfekte Gelegenheit für uns beide zu sein - ich mit meiner Sammlung und sie mit ihren Fähigkeiten.«

»Hatte sie nicht bereits für jemanden gearbeitet?«

»Ja, für Jasper Hunt. Sie wurde eingestellt, um für den Alten einige Projekte zu machen.«

»Er hat sie nicht selbst eingestellt?«

»Jasper? Der ist doch mittlerweile völlig plemplem, Detective. Zumindest habe ich das gehört. Wahrscheinlich war es eins seiner Kinder, das sich die väterlichen Schätze unter den Nagel reißen will.« Herrick nahm einen Schluck Tee. »Sie haben doch bestimmt schon mit ihnen gesprochen?«

»Sagen Sie mir, was Sie wissen«, sagte Mike.

»Talbot ist ein Büchermensch. Ein Sammler. Sein Vater hat ihn immer bevorzugt, weil Tally das gleiche Gespür, die gleiche Wertschätzung für Bücher hat, wie er selbst - schon von klein auf. Er dürfte jetzt an die fünfzig sein, ein bisschen jünger als ich. Er kümmert sich vor allem um die Immobiliendynastie der Familie, um sie weiterzuentwickeln und an seine Kinder weiterzugeben.«

»Vater und Sohn kommen also gut miteinander aus?«

Alger Herrick strich mit dem Finger über den Kaminsims. »Andere, die Jasper näherstehen, können Ihnen darüber sicher mehr sagen als ich.«

»Aber Sie kennen die Gerüchte. Sie müssen sich etwas dabei gedacht haben, als Sie Tina Barr abgeworben haben.«

»Nur das übliche Gerede in der Bibliothek«, sagte Herrick. »Dass Tally langsam ungeduldig wird und hofft, der Familie einen Teil des väterlichen Vermögens zu erhalten. Dass er sicherstellen will, dass nicht alles weggegeben wird. Gerüchte in der Art.«

»Auch nicht an die Bibliothek?«, fragte Mike. »Obwohl er selbst im Kuratorium sitzt?«

»Ich habe den Eindruck, dass Tally an diesem Punkt seines Lebens die Kontrolle über etwas Substanzielles anstrebt. Etwas Eigenes. Bei einem Mann wie ihm stellt sich in dem Alter das Gefühl ein, dass ihm etwas zusteht. Sein Großvater war so exzentrisch, dass niemand recht weiß, was von dem Vermögen noch übrig ist. Ein Großteil des Geldes ist bereits weg, und Jasper selbst hat immer wieder mit einer Testamentsänderung gedroht. Aber wie gesagt, das sind alles nur Gerüchte.«

»Und Minerva?«

Alger Herrick hob seine Teetasse. »Wenn wir über diese Schlange sprechen wollen, brauche ich etwas Stärkeres, Detective. Mir wird schon schlecht, wenn ich nur ihren Namen höre.«

»Warum denn das?«

»Die scheint Sie zu faszinieren, Ms Cooper.« Herrick ertappte mich, als ich meinen Blick auf eine wunderschön gezeichnete, mit goldenen Windrosen geschmückte Landkarte der europäischen Küstenlinie richtete. »Sehen Sie ruhig genauer hin.«

Mike zog Herricks Aufmerksamkeit wieder auf das Thema zurück. »Warum mögen Sie Minerva Hunt nicht?«

»Weil sie ein Leichtgewicht ist, Mr Chapman. Eine absolute Null. Minerva hat zeit ihres Lebens alles auf dem silbernen Tablett serviert bekommen, und sie  weiß bis heute nicht, was sie damit anstellen soll. Für die Geschäfte der Familie hat sie sich noch nie interessiert, es sei denn dafür, was für sie dabei herauskommt. Da die Leidenschaft für Bücher Tallys Sache war, kam sie für sie nicht mehr infrage. Aber auch als Mensch hat sie Jasper sehr enttäuscht, wie ich weiß«, sagte Herrick. »Das hat er mir vor Jahren anvertraut.«

»Wie lange kennen Sie Jasper Hunt schon?«

»Ach du liebe Güte. Vermutlich mein halbes Leben. Die Sammlerwelt ist klein. Nur sehr wenige Menschen haben die Mittel, sich auf diesem Markt zu tummeln. Jasper hatte früher eine Wohnung in London, da wo ich ein Haus besitze. Er war immer dort, bei den großen Verkäufen und Auktionen. Ich habe viel von ihm gelernt, seit der Zeit, als ich nur ein eifriger junger Mann war. Jasper Hunt hatte ein brillantes Auge.«

»Wann haben Sie Tally und Minerva kennengelernt?«, fragte Mike.

»Ich glaube, da studierten die beiden noch. Tally in Oxford, wo auch sein Vater ein Studienjahr absolviert hatte. Der Alte wollte mich mit Minerva verkuppeln.« Herrick schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. »Er stellte mich an einem Wochenende vor. Sie hatte gerade ihr Studium am Bryn Mawr College aufgenommen.«

»Sie waren mal ein Paar?«, fragte Mike.

»Um Himmels willen, nein. Ich war bereits verlobt. Sie kennen Minerva, oder?«

»Flüchtig.«

»Sie ist knallhart. Ich weiß nicht, wie Sie es halten, Detective.« Herrick lächelte Mike an. »Aber ich mag sanftere Frauen.«

»Darauf trinke ich«, sagte Mike und zwinkerte mir zu. »Fragil. Fast verletzlich.«

»Ganz genau.«

»Haben Sie Tina seit Ihrer Rückkehr aus England schon gesehen?«

»Sie war am Montag hier«, sagte Herrick. »Sie hat oben in meinem Arbeitszimmer gearbeitet.«

»Woran?«, fragte Mike.

»Sie hat ihr erstes großes Projekt für mich beendet - ich hatte ihr als Probe ein Stück von mäßigem Wert überlassen. Und sie hat meine Neuerwerbungen durchgesehen, um mir beim Auswählen der restaurierungsbedürftigen Stücke zu helfen.«

»Wann haben Sie danach wieder mit ihr gesprochen?«

Herrick steckte die rechte Hand in die Tasche seiner Strickjacke und ging mit gesenktem Kopf auf und ab. »Gar nicht«, sagte er. »Ich habe seitdem nicht mehr mit ihr gesprochen.«

»Waren Sie beunruhigt, als sie gestern nicht zur Arbeit erschienen ist?«, fragte Mike.

»Nein, überhaupt nicht. Wir hatten für gestern keinen Termin. Sie wollte den Tag in der Bibliothek verbringen. Tina hatte nur eine Teilzeitstelle bei mir. Ich habe sie erst für heute wieder erwartet.«

Herrick blieb vor einem der Buntglasfenster stehen. Die sich nach oben hin verjüngende Decke überragte ihn um zirka zehn Meter, und obwohl er ein großer Mann war, wirkte er in dem ehemals geweihten Raum winzig klein.

»Haben Sie versucht, sie ausfindig zu machen?«

»Das ist ja wohl eher Ihre Aufgabe, Mr Chapman. Ich kenne die Frau ja kaum, und sollte sie nach dem Einbruch, den Jill Gibson mir gegenüber erwähnte, ein paar Tage freigenommen haben, dann gibt es genug Arbeit für sie, wenn sie zurückkommt.«

»Mr Herrick.« Ich stand auf und ging auf ihn zu. »Was hat Tina Barr mit Minerva Hunt zu tun?«

»Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung. Tina hat mir erzählt, sie habe Minerva in Jaspers Wohnung kennengelernt. Die Frau habe ihr regelrecht Angst gemacht. Ich antwortete, dass sie vielen Leuten Angst macht.«

»Hatten Sie geschäftlich mit Minerva zu tun?«

»Als geschäftlich würde ich das nicht bezeichnen. Hin und wieder ist sie hinter etwas her, worauf ich auch erpicht bin. Sie kommt mir gelegentlich in die Quere. Nichts Ernstes, wohlgemerkt.«

»Aber Sie sagten doch, dass sie keine Sammlerin ist«, sagte ich.

»Keine Büchersammlerin, Ms Cooper.« Herrick ging zum Kamin und blieb neben einem fast mannshohen Holzgestell stehen, an dem ein antiker Globus befestigt war. »Landkarten. Minerva Hunt versucht sich im Sammeln seltener Landkarten.«

»Wie Sie.«

»Ich bin kein Dilettant, Detective. Für mich ist es eine Leidenschaft«, sagte Herrick. »Es mag sein, dass ich die Unterschiede zwischen uns zu sehr betone. Meine Interessen sind nicht akademischer Art, sondern rein visuell. Das ist mit dem Büchersammeln nicht zu vergleichen, glauben Sie mir. Mich interessieren einfach die Sachen, die am besten aussehen.«

Sein selbstironischer Kommentar zielte darauf ab, Minerva Hunt schlechtzumachen.

»Sie haben hier aber auch Hunderte von Büchern«, sagte Mike und zeigte hinauf zu der Galerie, von der wir nach unten gekommen waren.

»Die meisten davon sind Atlanten«, sagte Herrick.  »Mithilfe dieser Bücher können Sie die Welt umsegeln, Mr Chapman.«

»Hat Jill Gibson Ihnen gesagt, dass gestern Abend in Tinas Wohnung jemand ermordet wurde?«, fragte ich.

»Ja, das hat sie. Sie rief mich vor ein paar Stun den an. Minervas Haushaltshilfe, nicht wahr? Sie hatte eins von Tallys Büchern bei sich. Ich bin nur froh, dass Tina nicht zu Hause war. Der Kerl hat fraglos nach Wertsachen gesucht. Woran ist die Frau gestorben?«

»An einer Schädelfraktur, Mr Herrick«, sagte Mike. »Er hat ihr den Kopf und das Hirn zertrümmert. Für die Schutzheilige der Leidenden war kein Bedarf; sie dürfte nicht lange gelitten haben.«

Herrick zeigte keine Regung. »Glauben Sie, dass der Mörder Tina Barr kennt?«

»Zum jetzigen Zeitpunkt weiß ich nichts über ihn, weder wen er kannte, noch was er wollte. Nur dass er mindestens so groß sein muss wie Sie. Die Frau war hochgewachsen, und der tödliche Schlag hat sie von oben getroffen.«

»Mein Gott, Detective. Die Welt ist voller Menschen, die so groß sind wie ich. Diese Beschreibung würde sogar auf Minerva Hunt zutreffen.«

»Meiner Meinung nach brauchte es ein Paar kräftige Arme, um die Mordwaffe über den Kopf zu heben«, sagte Mike. »Minerva wäre wahrscheinlich besorgt, sich die Fingernägel zu ruinieren.«

Mike versuchte, Herrick zu reizen.

Alger Herrick nahm beide Hände aus den Taschen und streckte eine aus, um den dunklen Holzglobus um die eigene Achse zu drehen. Vor dem Hintergrund der wirbelnden Meere und Kontinente sah ich etwas  metallisch aufblitzen. An der Stelle, wo ich seine linke Hand vermutet hätte, war nur ein Haken.
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»Habe ich Sie erschreckt, Mr Chapman?«, fragte Herrick. »Sie sollten schon etwas mehr über mich wissen, bevor Sie mich verdächtigen.«

»Sie haben recht, Sir. Es tut mir leid, wenn ich unhöflich war.«

»Nur plump, Detective. Ich habe seit meiner Geburt nur eine Hand - die Ärzte vermuten, dass der Defekt auf ein Medikament zurückgeht, das meine Mutter während der Schwangerschaft einnahm. Ich bin es gewohnt, dass mich die Leute schockiert anstarren. In der Öffentlichkeit trage ich natürlich eine moderne Prothese. Aber diesen Haken hier habe ich seit meiner Kindheit und kein Problem damit. Also, wo waren wir stehengeblieben?«

»Mike und ich möchten uns ein Bild davon machen, in welcher Welt Tina Barr lebte«, sagte ich. »Es ist schwer vorstellbar, dass man sich umgeben von Büchern und Landkarten in den ruhigen Lesesälen der Bibliothek größeren Gefahren aussetzen kann, aber beide Überfälle in dieser Woche haben sich in ihrer Wohnung ereignet. Vielleicht können Sie uns etwas über die Leute erzählen, mit denen sie zusammengearbeitet hat. Fangen wir doch bei Ihnen an, Mr Herrick.«

Herrick durchquerte den langen Raum und setzte sich an einen Schreibtisch, nicht weit von meinem Sessel entfernt. Ich wollte Tina Barr verstehen, und wenn  mein Appell an seine Eitelkeit mir dabei behilflich wäre, hätte ich meine Zeit nicht verschwendet.

»Ich rede nicht gern über mich selbst, Ms Cooper, aber ich kann Ihnen alles über diese wunderschönen Objekte hier erzählen«, sagte er mit einer weit ausholenden Bewegung seiner gesunden Hand.

»Wann haben Sie mit dem Sammeln begonnen?«

»Nach einem äußerst holprigen Start habe ich sehr viel Glück im Leben gehabt«, sagte Herrick. »Ich wurde in Oxfordshire vor einem Waisenhaus ausgesetzt. So hat man es mir zumindest erzählt. Meine Mutter war ledig und selbst noch ein halbes Kind. Die Vorstellung, einen behinderten Sohn aufzuziehen, war wohl zu viel für sie. Ich habe nicht die geringste Erinnerung an diesen Abschnitt meines Lebens, also vergessen Sie so Schauergeschichten, wie dass ich nur Hafersuppe zu essen bekam oder mich als Taschendieb durchschlug. Kurz vor meinem vierten Geburtstag wurde ich von den Herricks, einer ortsansässigen Familie, adoptiert, deren einziger Sohn fünf Jahre zuvor an Polio gestorben war. Mein Adoptivvater Charles war ein herzensguter Mensch, Rechtsanwalt mit einem komfortablen Einkommen. Er und seine Frau gaben mir ein liebevolles Zuhause, und es mangelte mir an nichts.«

»Ich glaube nicht, dass sich jeder Anwalt einen Palast wie diesen hier leisten kann«, sagte Mike.

»Als ich ein Teenager war, machte mein Vater eine große Erbschaft, Mr Chapman. Sie wissen ja, was es mit dem Erstgeburtsrecht auf sich hat. Er war der dritte Sohn eines dritten Sohnes und so weiter. Aber als sein Onkel verstarb, ohne einen Erben zu hinterlassen - sein Onkel Algernon, nach dem sie mich bei der Adoption benannt hatten -, fiel sein gesamtes Vermögen,  einschließlich seines Hauses und seiner Bibliothek, an meinen Vater. Und somit an mich.«

»Ich mag Geschichten mit Happy End.«

»Ich auch, Detective, ich auch. Außerdem habe ich versucht, selbst etwas zu meinem Vermögen beizutragen. Vielleicht hat Jill es Ihnen ja schon gesagt. Ich war Mitglied im Börsenrat. Investitionen und dergleichen. Ich hatte in der Tat viel Glück. Sagt Ihnen der Name Lord Wardington etwas?«

Ich verneinte.

»Er war ein Mentor meines Vaters und allgemein als Bic bekannt. Seine Familie hatte über mehrere Jahrhunderte hinweg eine spektakuläre Bibliothek zusammengetragen, und er selbst hatte die größte Sammlung von Atlanten in England aufgebaut. Ich habe als Kind viele Stunden in Wardington Manor verbracht. Ich war schrecklich schüchtern - wegen dem hier«, sagte Herrick mit Blick auf seinen Haken. »Also verbrachte ich meine Zeit am liebsten in der Stille seines herrlichen Lesesaals.«

»Das kann ich gut verstehen.«

»Bic war mir gegenüber unglaublich großzügig. Er sah, dass ich alte Bücher liebte - ich mochte den Geruch und wie sich die Einbände aus Saffianleder anfühlten. Er besaß frühe englische Bibelübersetzungen und Shakespeare-Folio-Ausgaben, unglaublich schöne Inkunabeln -«

»Inku- was?«, fragte Mike.

»Das sind Bücher aus der Anfangszeit des Buchdrucks, Detective. Noch vor 1500. Bücher waren meine Freunde - lange Zeit in der Tat meine einzigen Freunde -, aber Landkarten faszinierten mich am meisten. Mein Vater besaß zwei Globen. Keine Prachtexemplare wie der hier, aber groß, mit leuchtenden  Farben, und ich wurde nie müde, sie zu drehen. In Wardington Manor habe ich dann Atlanten entdeckt. Durch seine Büchereinkäufe für die Familienbibliothek hatte Bic die Tradition gepflegt, aber für Landkarten entwickelte er eine wahre Besessenheit - genau wie ich.«

»Warum?«, fragte ich. »Ich meine, sie sind wunderschön, aber was ist für Sammler das Besondere daran?«

Herrick schlug das großformatige, ledergebundene Buch vor ihm auf und schaute auf die ausgewählten Seiten. »Bedenken Sie doch, wie sich die Menschen im Altertum die Welt vorstellten, als die wenigsten von ihnen in der Lage waren, sie zu bereisen und zu vermessen. Es gibt Karten, seit es Wände und Pergamenthäute gibt, auf die man schreiben und zeichnen kann. Wissen Sie, wem wir die erste mathematisch begründete Weltkarte verdanken?«

Mike und ich schüttelten den Kopf.

»Selbstverständlich Ptolemäus. Seine Cosmographia  orientierte sich an den Routenbeschreibungen, aber auch den Vorstellungen der ersten Reisenden. Das war zirka 150 vor Christus. Er war der Erste, der Orte mithilfe von Längen- und Breitengraden fixierte. Damit schuf er die Grundlage, dass Mönche und Verrückte in ganz Europa Hunderte Jahre lang Karten von der Welt zeichnen konnten, so wie sie ihrer Vorstellung nach aussah.«

»Schade, dass Mercer nicht hier ist«, sagte Mike.

»Wie bitte?«

»Ein Freund von uns, Mercer Wallace, interessiert sich auch für Landkarten, allerdings nicht für alte«, sagte Mike. »Sein Vater war Mechaniker am LaGuardia-Flughafen und hängte ihm die Flugroutenkarten  aller möglichen Fluggesellschaften ins Kinderzimmer, um ihm so etwas über ferne Orte beizubringen. Mercer ist also ebenfalls mit Karten aufgewachsen. Das würde ihn bestimmt interessieren.«

»Dann müssen Sie ihn das nächste Mal mitbringen.« Herrick strich die Seite glatt und folgte der nordafrikanischen Küstenlinie mit seinem Zeigefinger. »Natürlich änderte sich alles mit der Erfindung der Druckerpresse. Stellen Sie sich vor, wie erstaunt die Menschen gewesen sein müssen, als sie das erste Mal gedruckte Karten sahen.«

Herrick drehte das Buch mit seiner Prothese auf dem Tisch herum, sodass wir die doppelseitige Karte sehen konnten: rot und grün koloriert, blassblau die Meere, mit seltsamen Kreaturen an den Rändern der Landmassen.

»Das ist der Atlas von Ptolemäus. Der Erste, der je gedruckt wurde, Ms Cooper. Er erschien 1477 in Bologna.«

Die Zeichnungen waren unglaublich komplex und überraschten durch die präzise Darstellung der an das Mittelmeer grenzenden Länder.

»Dieser Band enthält sechsundzwanzig doppelseitige Karten, handkolorierte Kupferstiche. Sie stammen von Taddeo Crivelli - er war ein Genie. Von diesem Atlas existieren weltweit nur noch einunddreißig Exemplare, und nur zwei davon sind in Privatbesitz. Nur zu, fassen Sie ihn ruhig an. Ich verspreche, er beißt nicht.«

Mike beugte sich über mich, um das Papier zu befühlen. Er hob die Seite an und betrachtete das Bild auf der Unterseite, dann lehnte er sich wieder zurück.

»Hat Ihnen das etwas verraten, Mr Chapman?«

»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, ob ich Ihnen die Wahrheit sage? Ich mache nur Spaß, Detective, aber jemand mit Tina Barrs Erfahrung hätte meinen Bluff sofort durchschaut. Meine echte Ptolemäus-Ausgabe aus Bologna ist in England unter Verschluss. Sie hat einen Wert von mehr als einer Million Pfund. Ich habe sie vor einigen Jahren bei Sotheby’s erworben, als Lord Wardington den Großteil seiner Sammlung versteigern ließ. Das hier ist eine sehr viel jüngere Ausgabe - darin findet man sogar Amerika - und sie hat kleine Wurmlöcher und Einrisse am Rand. Sie ist nicht einmal annähernd so wertvoll wie die Bologna-Ausgaben. Die grüne Farbe hat sich durch das Papier durchgedrückt, wie es bei einem Grün des sechzehnten Jahrhunderts oft der Fall ist.«

Mike grinste. »Ich biete Ihnen hundert Dollar dafür.«

Herrick lächelte. »Ich befürchte, das wären fünfzigtausend Pfund zu wenig. Sie müssen verstehen, Detective, dass es im Zeitalter der Entdeckungen zu einer wahren Informationsflut kam. Die Meeresungeheuer verschwanden von den Rändern der Weltmeere, und weit entfernte Länder nahmen klarere Formen an. Kalifornien wird entdeckt, wie Sie in diesen späteren Ausgaben sehen können. Zweihundert Jahre lang haben die Europäer Kalifornien als Insel gezeichnet. Es ist phänomenal, die Entwicklung der Weltgeschichte anhand dieser Dokumente zu verfolgen. Übrigens dienten die Karten auch militärischen Zwecken.«

»Das dürfte ein entscheidender Punkt gewesen sein«, sagte Mike.

»Ein Händler oder ein Soldat riskierte den Tod am Strang, wenn er eine Karte seines Landes an ausländische  Machthaber weitergab. Das Prachtexemplar dort an der Wand, das Sie vorhin bewundert haben«, sagte Herrick zu mir, »ist die Neptune François, eine Sammlung von Meeresatlanten, die im Auftrag Ludwigs XIV. hergestellt worden war, um der französischen Marine einen wichtigen Vorteil über die Briten zu verschaffen. Es waren akribisch genaue Stiche - allesamt für nautische Zwecke -, sodass die Lotungen, Dwarslinien und Markierungen für jeden kleinen Küstenhafen von enormer Bedeutung waren.«

»War sie den Franzosen bei ihren Schlachten eine Hilfe?«

»Sie wäre es gewesen, Mr Chapman, hätten die Holländer die Karten nicht so schnell kopiert und im Ausland verteilt. Durch die Erfindung des Druckereiwesens waren die Gelehrten aller Nationen in der Lage, die Karten zu vergleichen und zu überarbeiten, was beträchtliche Fortschritte auf dem Gebiet der Geografie zur Folge hatte.«

»Eines ist mir noch nicht klar«, sagte ich. »Was ist wertvoller? Einzelne Landkarten wie diese hier an der Wand oder gebundene Atlanten?«

»Ah, damit sprechen Sie einen strittigen Punkt an. Da brauchen Sie nicht lange zu suchen, um echte Halunken zu finden, Ms Cooper.«

»Halunke« schien mir ein zu schwacher Ausdruck für unseren Täter, aber mir sollte jeder Hinweis recht sein, der uns vielleicht auf seine Spur brachte.

»Im Gegensatz zu alten Büchern«, fuhr Herrick fort, »sind Landkarten erst seit zirka dreißig, vierzig Jahren begehrte Sammlerobjekte. Nehmen wir beispielsweise Lord Wardington. Die Familie hat über Generationen hinweg Bücher gesammelt, seit über vierhundert Jahren. Er legte seinen Schwerpunkt auf Landkarten und  schuf damit in den letzten vier Jahrzehnten die unbestreitbar beste Privatsammlung der Welt.«

»Warum dieser Unterschied?«

Herrick legte die Stirn in Falten. »Einzelne Karten - von der Art, wie sie täglich von Seeleuten, Händlern und Forschungsreisenden benutzt wurden - waren nichts weiter als Papiere, die einen rein funktionalen Zweck erfüllten. Nur wenige davon waren Kunstwerke mit reichen Verzierungen und schöner Kalligrafie, die dann später in gebundenen Atlanten auftauchen. Bei Landkarten handelte es sich im Wesentlichen um lose Gebrauchsdokumente, die keine lange Lebensdauer hatten - weder pflegte man sie, noch kümmerte man sich darum, wer sie angefertigt hatte. Sie waren einfach nur dafür da, den Reisenden oder Seemann von Punkt A nach Punkt B zu bringen. Die besseren Karten landeten in Büchern - sie wurden gedruckt, handkoloriert und auf vielfältigste Weise wunderschön gebunden, wie es die Sammlungen heute zeigen. Sie wurden nur getrennt verkauft, wenn die Bücher beschädigt waren. Wollen Sie wissen, wer heutzutage die Bösewichte sind?«, sagte er und gluckste vor sich hin. »Die Händler.«

»Inwiefern?«, fragte ich.

»Weil das die Atlaszerstörer sind. Sie manipulieren den Markt, um bei dem altmodischen Spiel von Angebot und Nachfrage mitzuhalten.«

»Was ist das, ein Atlaszerstörer?«

»Wie ich schon sagte, hat meine Leidenschaft für Karten rein visuelle und keine wissenschaftlichen Gründe«, sagte Herrick. »Die Attraktivität von alten Landkarten - in Form von losen Blättern, die als Wandschmuck dienen - rührt einzig und allein daher, dass angesagte Inneneinrichter in den Siebziger- und  Achtzigerjahren den dekorativen Wert solcher Stücke entdeckten. Englischer Landhausstil, wenn Sie so wollen. Die Karten wurden begehrter als die Bücher, in denen sie abgedruckt waren, und deshalb gingen die Händler dazu über, Atlanten zu horten und sie zu zerstückeln. Die herausgetrennten Karten einzeln zu verkaufen war viel lukrativer, als einen Käufer für das ganze Buch zu finden.«

»Gibt es viele Händler in New York, die so etwas machen?«, fragte Mike.

»Sie sind beide zu jung, um die Book Row zu kennen«, sagte Herrick. »Die Fourth Avenue zwischen Union Square und Astor Place war fast ein Jahrhundert lang ein Paradies für Buchliebhaber. Alles, was heute davon geblieben ist, ist die Buchhandlung Strand. Tatsächlich gibt es nur eine Handvoll seriöser Händler in der Preiskategorie, über die wir hier reden. Ich kann Ihnen bei Bedarf gerne die Namen nennen.«

»Uns interessiert vor allem, wie Tina Barr in dieses Bild passt«, sagte ich. »Was für ein Mensch ist sie?«

»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich kenne sie nur beruflich. Sie ist unglaublich gut ausgebildet, und sie hat ein fantastisches Auge fürs Detail. Die hier hat sie gerade erst letzte Woche für mich fertiggestellt.«

Ich stand auf und studierte die winzige Kalligrafie auf einer weiteren erlesen gestalteten alten Karte, die zwischen zwei hohen Fenstern an der Wand hing.

»Christopher Saxtons kartografische Darstellung von England und Wales«, sagte Herrick. »Eine Auftragsarbeit für Elisabeth I.«

»Ist Tina in der Lage, eine so prachtvolle Karte wie diese hier zu kopieren?«

»Heutzutage, Ms Cooper, ist fast jeder in der Lage, mithilfe von Digitalverfahren ein Dokument wie dieses hier zu reproduzieren.«

»Ich meine eine Kopie, die - na ja, die von einem Händler oder Sammler für echt gehalten werden kann.«

»Sie sprechen von einer Fälschung? Große Güte, nein, Ms Cooper. Erstens müsste man das richtige Pergament haben, was heutzutage schwerlich aufzutreiben wäre. Das qualitativ beste Pergament wurde aus den Häuten totgeborener Tiere hergestellt. In England drucken wir unsere Gesetzestexte noch immer auf dieses sogenannte Jungfernpergament, aber man würde kein Pergament finden, das mit diesem zeitgenössischen Original übereinstimmt. Obendrein müsste sie eine erstklassige Künstlerin und nicht nur eine gewissenhafte Restauratorin sein. Und dann würde die Arbeit daran drei, vier Jahre in Anspruch nehmen.«

»Welche Arbeiten hat Tina an dieser Karte vorgenommen?«

»Hauptsächlich kleine Reparaturen. Als die Karten vor Jahrzehnten ausgestellt wurden - diese hier hing in Hampton Court - hatte man sie zunächst auf Musselin aufgezogen. Der Klebstoff war sehr aggressiv. Also entfernte Tina die Unterlage, besserte die eingerissenen und verfärbten Stellen aus und entsäuerte die Karte.«

»Wo hat sie das gemacht?«

»Die Public Library hat eine hervorragend ausgestattete Werkstatt - das Goldsmith Conservation Laboratory. Sie hat dort gearbeitet.«

»Sind Sie auch Mitglied im Kuratorium der Bibliothek?«, fragte Mike.

»Nein, Mr Chapman, aber ich lasse mich als Spender  nicht lumpen. Sie werden sehen, dass man mich dort sehr zu schätzen weiß.«

»Sie lassen doch bestimmt den Leumund Ihrer Angestellten überprüfen«, sagte ich. »Sie gewähren gewiss nicht jedem x-beliebigen Restaurator freien Zugang zu Ihren kostbaren Besitztümern.«

Herrick stand auf und lehnte sich an den Schreibtisch. »Die Sicherheitsprüfung ist äußerst streng, aber Tina bestand sie mit Bravour. Für mich war sie nie ein Sicherheitsrisiko.«

»In der Bibliothek munkelt man, dass sie -«

»Die Leute in der Bibliothek sollten ihre Nase nicht so tief in die Bücher stecken und nicht mit den Fingern auf die Angestellten zeigen. Bisher hat noch bei jedem größeren Problem die Verantwortung bei einem Kuratoriumsmitglied oder einem Geldgeber gelegen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Seit diese Neureichen im Kuratorium sind - Hedgefondsmanager und dergleichen, die meinen, man müsse nur mit Geld um sich werfen, um sich Klasse zu kaufen -, gibt es beträchtliche Spannungen in der Bibliothek. Nehmen wir zum Beispiel diesen Jonah Krauss. Er hatte nur auf das Ableben der letzten Grande Dame gewartet - die vor Brooke Astor -, um sich wie ein Aasgeier auf ihre Sammlung zu stürzen und sie zu verkaufen.«

Mike notierte sich die Namen.

»Außerdem verstehe ich nicht, warum man hinter Tina Barr her ist, wenn der wahre Kartendieb vor ein paar Monaten auf Bewährung freigelassen wurde.«

»Der wahre Kartendieb?«, fragte ich.

»Eddy Forbes, Ms Cooper. Der Typ, mit dem Minerva Hunt im Bett war«, sagte Herrick. »Ich meine  das nicht wörtlich, aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sie seine Reisen bezuschusst hat.«

»Welche Reisen?«

»Eddy Forbes hat den Markt mit Raubgut überschwemmt, Detective. Er hat die schönsten Karten, die die Welt je gesehen hat, direkt unter den Augen der Bibliotheksleiter geklaut. Hier aus der New York Public Library, aus der Beinecke Library, als Jill Gibson dort noch die Aufsicht hatte, aus der Boston Public Library, dem British Reading Room, der niederländischen Nationalbibliothek in Den Haag. Soll ich mit der Aufzählung fortfahren?«

»Wie erhielt Forbes Zugang zu all diesen Sammlungen?«

»Er war Händler, versteht sich. Händler, Wissenschaftler - zumindest in seinen Augen - und Hochstapler. Es sind immer die Insider, Ms Cooper. Da müssen Sie suchen, nicht bei den gewissenhaften Angestellten.«

»Das verstehe ich nicht.« Mike berührte die vier aufeinandergestapelten Folianten auf Herricks Schreibtisch. »Wie kommt man damit an den Bibliothekaren oder den Sicherheitskräften vorbei? Es muss doch auffallen, wenn jemand mit diesen riesigen Büchern in ihren kunstvoll verzierten und mit goldener Aufschrift versehenen Ledereinbänden die Bibliothek verlassen will? Selbst wenn der ein oder andere Band in eine Einkaufstüte passen könnte, sind doch die meisten viel zu groß.«

Herrick nahm einen kleinen Gegenstand aus der Schreibtischschublade und legte ihn auf die Schreibtischunterlage. Dann klappte er den fein gearbeiteten Einband seiner Cosmographia des sechzehnten Jahrhunderts zu und griff nach einem noch größeren, in  schwarzes Leder gebundenen Buch mit aufgeprägten Goldlettern.

»Kein Grund, nervös zu werden«, sagte Herrick und zückte ein Schablonenmesser - eine kurze, scharfe Klinge mit einem Metallgriff von der Größe eines Kugelschreibers. »Ich will niemandem die Kehle durchschneiden.«

Mit einer Bewegung fuhr er mit der Klinge die Seite hinab und trennte sie von der Bindung. Dann rollte er das Blatt zusammen und ließ es in seinem Ärmel verschwinden.

»Keine Sorge. Dieses Buch war bereits von einem Dieb ausgeweidet worden, bevor ich es ersteigert habe. Und genau das ist der Punkt, Detective. Wenn Sie nur eine Seite aus einem Shakespeare-Folio klauen, dann bringt Ihnen das überhaupt nichts. Vielleicht ein interessantes Blatt Papier, aber ohne jeden Marktwert. Aber wenn Sie so ein Blatt einfach in den Ärmel schieben« - Herrick reckte gleichsam triumphierend die Arme in die Luft - »sagen wir, eine einzelne Karte aus John Smiths großartigem Atlas der amerikanischen Kolonien, dann verlassen Sie die Bibliothek mit einem Gegenstand im Wert von mehreren hunderttausend Dollar, den sie sofort verkaufen können und dessen Herkunft sich im Prinzip nicht zurückverfolgen lässt.«
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»Da bin ich ja dieses Mal viel glimpflicher davongekommen als bei meiner letzten Begegnung mit der Polizei«, sagte Alger Herrick, als er uns die Treppe zum Aufzug hinaufführte.

Ich drehte den Kopf zu Mike. »Worum ging’s da?«

»Das ist schon ein paar Jahre her. Ich war auf dem Weg von London zu meinem Landhaus, nachdem ich bei einer Versteigerung gerade einen sensationellen Kauf getätigt hatte. Mercators Atlas von 1595. Das erste Buch in der Geschichte, das als Atlas bezeichnet worden ist«, sagte Herrick. »Meine Frau hatte mich zur Feier des Tages zum Essen eingeladen, und ich hätte eigentlich schlau genug sein müssen, mich danach nicht mehr ans Steuer zu setzen.«

»Sind Sie in der Ausnüchterungszelle gelandet?«, fragte Mike und quittierte meine besorgte Miene mit einem schiefen Grinsen.

»Nein, ich wurde nicht eingesperrt, Detective. Aber ich war für einige Monate meinen Führerschein los und musste außerdem noch eine saftige Strafe zahlen, die allerdings bei weitem nicht so hoch war wie der Preis für meine Neuerwerbung.« Herrick öffnete die Aufzugstür. »Falls ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein und Sie mit jemandem in Kontakt bringen kann, sagen Sie mir Bescheid. Ich hoffe, Tina wird sich wieder beruhigen und bald ihre Arbeit aufnehmen.«

»Wir möchten sie unbedingt finden«, sagte ich. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

»Es war mir ein Vergnügen.«

Im Aufzug machte Mike Smalltalk, und erst als wir uns von den Angestellten im Gebäude entfernt hatten, wollte er wissen, welchen Eindruck ich von Herrick hatte. »Ich weiß nicht, was du von ihm hältst, aber ich wette, der Knabe hat noch genug Schmalz in den Armen, um unsere Mordwaffe oder etwas anderes zu schwingen.«

»Du magst ihn bloß nicht, weil er deine Zuneigung für Minerva nicht teilt.«

»Die müssen wir uns jedenfalls auch noch mal vorknöpfen. Oder was meinst du?«

»Ich werde mich morgen früh im Büro bei McKinney einschleimen. Du musst mit der ganzen Hunt-Sippe sprechen - Minerva, Tally, Jasper. Solange ich Pat das Gefühl geben kann, dass er das Sagen hat, wird er mich bestimmt mitkommen lassen. Schau mal, welche Termine du einfädeln kannst.«

»Hast du heute die Ermittlungen im Fall Barr vor der Grand Jury eröffnet?«

»Ja«, sagte ich. »Kurz vorm Mittagessen. Laura hat die Einsichtsanträge für ihre Handy- und Kreditkartenunterlagen fertig gemacht - wir müssen irgendwie herausfinden, wo Tina steckt. Es ist traurig, dass sie keinerlei Netzwerk zu haben scheint.«

»Als Freiberuflerin - mal arbeitet sie in der Bibliothek, dann wieder zu Hause bei Jasper Hunt oder Herrick - hat sie nun mal kein Arbeitsumfeld, wo man sie vermissen würde.«

»Hältst du es für sinnvoll, noch mal mit der Vermisstenstelle zu reden? Vielleicht sollten wir ihr Foto in den Nachrichten zeigen?«

»Tina Barr ist volljährig. Solange keine Hinweise auf ein Verbrechen vorliegen, gilt die Achtundvierzigstundenregel«, sagte Mike. »Außerdem hat niemand sie als vermisst gemeldet, Coop.«

Es war in Ermittlerkreisen allgemein bekannt, dass die große Mehrheit Vermisster, die ohne Hinweis auf eine kriminelle Handlung verschwanden, sich aus eigenem Entschluss absetzten.

»Die achtundvierzig Stunden sind bald um. Vielleicht kann ich Battaglia dazu bringen, der Presse eine Information über ihr Verschwinden zuzuspielen. Was hältst du davon?«

»Fang schon mal an, deine To-do-Listen zu machen, Kid. Wir werden sie finden«, sagte Mike und schloss sein Auto auf. »Ich bring dich nach Hause.«

»Du hast nicht zufällig noch ein Ticket für heute Abend? Kannst du mich nicht reinschmuggeln?«

Er ließ den Motor an und grinste. »Wer hat gepetzt?«

»Vickee rief an und erzählte, dass Mercer vier Plätze direkt hinter dem dritten Base ergattert hat.« Die Yankees hatten in der Playoff-Runde bereits zwei von drei Spielen gewonnen und wollten die Sache heute Abend für sich entscheiden. »Ich bin schrecklich neidisch.«

»Er hat Ned und Al eingeladen«, sagte Mike. Zwei meiner Lieblingsdetectives von der Sonderkommission für Sexualverbrechen. »Und ich bin sein Date. Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.«

»Dann kannst du mich genauso gut nach Hause bringen«, sagte ich. »Es ist schon halb fünf vorbei.«

»Ich bin total aufgeregt. Das letzte Mal war ich im Juli im Stadion. Wenn wir es ins Endspiel schaffen, wird mich Joan beim Wort nehmen. Ich habe ihr letztes Jahr versprochen, sie mitzunehmen.«

Meine Freundinnen und Kolleginnen vergötterten Mike, den sie im Laufe der Jahre gut kennengelernt hatten. Neben seiner Intelligenz und seinem Humor schätzten sie vor allem die Tatsache, dass er mir in jeder erdenklichen Situation den Rücken deckte.

Nina Baum und Joan Stafford waren meine engsten Vertrauten und Freundinnen, mit denen ich alle Höhen und Tiefen des Lebens teilte. Nina, meine Mitbewohnerin im College, lebte mit Mann und Sohn inzwischen in Kalifornien, während Joan mit ihrem Mann zwischen New York und Washington, D.C. pendelte.

»Joanie ist in der Stadt. Ich werde mir das Spiel heute Abend bei ihr ansehen«, sagte ich, während wir durch die Unterführung im Central Park fuhren. »Sie wird dir nie im Leben gestatten, dich davor zu drücken, also stell dich besser gleich bei Sonnenaufgang an die Vorverkaufskasse. Und ich bin auch dabei.«

»Abgemacht.«

Nachdem wir einen groben Plan für die weiteren Schritte zur Zeugenvernehmung gemacht hatten, waren es nur noch ein paar hundert Meter zu meiner Wohnung.

»Ich steig hier aus, Mike. Ich muss noch zum Geldautomaten und ein paar Sachen zum Essen kaufen.«

»Ich ruf dich morgen früh an«, sagte er und fuhr rechts ran.

»Nur wenn wir gewinnen. Wenn du die Yankees heute Abend nicht zum Sieg brüllst, schicke ich dich zu McKinney.«

Er ließ kurz die Sirene aufheulen, als er losfuhr, sodass sich ein paar ältere Damen an der Ecke erschrocken umdrehten.

Ich machte meine Besorgungen und ging dann nach Hause, zu meiner Freude viel früher als sonst. Von den beiden Pförtnern war keiner in Sicht, aber einer der Hausdiener kam aus dem Postraum gerannt, als er mich hörte. »Entschuldigung, Ms Cooper. Brauchen Sie Hilfe?«

»Es geht schon, danke. Wo ist Vinny?«, fragte ich auf dem Weg zum Aufzug.

»Er macht gerade Pause, und Oscar ist schon gegangen, weil er sich nicht wohlfühlte. Ich versuche die Stellung zu halten, aber heute ist die Hölle los.«

Der Aufzug kam, und ich drückte den Knopf für die zwanzigste Etage. Während ich in meiner Tasche nach  dem Schlüssel kramte, ließ ich noch einmal die Ereignisse des Tages im Kopf Revue passieren.

Falls Billy Schultz Minerva Hunt wirklich erkannt hatte, warum war sie dann vorher schon öfter in Tina Barrs Wohnung gewesen? War es irgendwie verdächtig oder war es ganz natürliche Neugier, die ihn dazu bewogen hatte, die Maske des Täters aufzuheben - oder war er vielleicht selbst der maskierte Eindringling gewesen?

Ich schloss die Tür zu meiner Wohnung auf und schaltete das Licht im Flur an. Ich stellte die Tasche mit dem Orangensaft und den Brötchen neben das Sideboard und ging mit den Kosmetika aus der Drogerie weiter in Richtung Wäscheschrank.

Die Schlafzimmertür war geschlossen. Im Bruchteil einer Sekunde fiel mir ein, dass Donnerstag war und meine Zugehfrau nicht hier gewesen war. Ich war mir aber sicher, dass ich die Tür, wie üblich, offen gelassen hatte. Ich ging langsamer.

Von innen kam ein Geräusch - als würde jemand eine Schublade schließen. Ich wich zurück. War das Haus heute Nachmittag für längere Zeit unbewacht gewesen? Könnte sich ein Unbefugter Zutritt verschafft haben? Ich dachte unwillkürlich an die Latin Princes - eine Gang, deren Anführer ich hinter Gitter gebracht hatte und deren Mitglieder mich den ganzen Sommer über beharrlich verfolgt hatten.

Ich wollte wieder zur Wohnungstür und drehte mich um, wobei der lange Gurt meiner Tasche an der Türklinke des Gästezimmers hängen blieb. Als ich mich vorbeugte, um ihn zu lösen, fielen die Drogerieartikel aus meiner Tasche.

Ich ließ alles los und rannte zum Eingang. Ich hörte, wie hinter mir die Schlafzimmertür aufging, und lief  in meiner Angst noch schneller, keuchend wie nach einem Fünfkilometerlauf. Ich hatte schon die Hand auf dem Türgriff, als ich eine Männerstimme hörte.

»Alexandra? C’est toi?«

Ich atmete tief durch, lehnte mich gegen die Tür und legte erleichtert den Kopf in den Nacken.

»Habe ich dich erschreckt, mon ange? Dabei wollte ich dich doch nur überraschen.« Luc Rouget stieg, nur ein Handtuch um die Hüften, über die Einkaufsartikel und kam auf mich zu. »Alles in Ordnung, Alex?«

Ich nickte und lächelte. Er schloss mich in die Arme, und ich klammerte mich ganz fest an ihn.
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Eine Stunde später lagen wir noch immer eng umschlungen im Bett und lachten darüber, dass Joan Staffords wunderbarer Plan, Luc bei seiner Überraschung zu helfen, beinahe schiefgegangen wäre.

»Wir dachten, es sei absolut idiotensicher«, sagte Luc. »Ich musste gestern Abend nach Washington, um ein paar Investoren zu treffen, und so sind wir heute zusammen nach New York geflogen und haben um die Ecke bei Swifty’s zu Mittag gegessen. Das Lokal ist so schön amerikanisch. Dann hat Joan mich in deine Wohnung gelassen. Faites comme chez vous, meinte sie, und das habe ich auch getan.«

Joan und ich hatten gegenseitig die Schlüssel zu unseren Wohnungen, und die Pförtner kannten sie ebenso gut wie meine Eltern und Brüder.

»Es freut mich, dass du dich hier wie zu Hause fühlst.« Ich küsste ihn auf die Nasenspitze.

»Wir waren bei Grace’s Marketplace und haben dort eingekauft, weil ich dich mit einem leckeren Essen empfangen wollte. Joanie meinte, dass du nie, aber auch nie vor sieben oder acht Uhr zu Hause bist. Jamais, jamais.«

»Es kommt tatsächlich sehr selten vor. Aber wir haben nicht weit von hier ermittelt. Ich habe diese Woche schon mehrmals bis spät in die Nacht gearbeitet und deshalb heute früher Feierabend gemacht. Ich weiß nicht, warum ich so nervös war.«

Luc strich mir die Locken aus der Stirn und gab mir einen langen, zärtlichen Kuss. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Wie ein anderer Mensch.«

»Ich will dich so, wie du bist, Alexandra. Ich habe mit dir geschlafen, und mit keiner anderen.«

»Daran habe ich keine Zweifel.« Ich rollte zur Seite und setzte mich auf.

»Falls doch, kann ich dich gern noch mal überzeugen.« Luc zog mich spielerisch wieder nach unten, strich mir mit dem Finger langsam über die Wirbelsäule und die Rückseite des Oberschenkels und küsste mich in die Kniebeuge. »Sieht aus wie du, fühlt sich an wie du und schmeckt so toll wie beim letzten Mal.«

»Ich schmecke bestimmt noch besser, wenn ich geduscht habe.«

»Gönn dir eins deiner dekadenten Schaumbäder, Liebling. Ich bereite schon mal das Essen vor.«

»Bin ich deine Testperson für ein neues Gericht?«

Lucs Vater, Andre Rouget, war ein hervorragender französischer Koch gewesen. Er hatte in einem Townhouse auf der Upper East Side das Lutèce gegründet und damit die New Yorker Restaurantszene revolutioniert. Luc war in die Fußstapfen seines Vaters getreten  und betrieb in einem südfranzösischen Dorf namens Mougins ein elegantes Vier-Sterne-Restaurant, das Einheimische und Touristen gleichermaßen anzog. Er wurde von verschiedenen Geldgebern umworben, die ihm dazu rieten, das Lutèce wieder zu eröffnen und dem berühmten Restaurant wieder zu Ansehen zu verhelfen. Deshalb reiste er häufig nach Amerika, um die Pläne umzusetzen.

»Nein, nein. Ich habe in den letzten Wochen so viele französische Menüs getestet, dass ich beschlossen habe, heute Abend italienisch zu kochen. Ça va?«

»Ça va bien. Kann ich dir helfen?«

»In der Küche? Dann würde ich mir wirklich Sorgen machen, es mit einer Doppelgängerin zu tun zu haben. Entspann dich, Alexandra. Ich brauche keinen Sous-Chef, ich brauche eine hungrige Frau.«

Ich ließ heißes Wasser in die Wanne laufen und gab das Badesalz hinein, das ich aus Paris mitgebracht hatte.

Meine Beziehung zu Luc war frei von emotionalen Komplikationen. Er war achtundvierzig Jahre alt, sehr reif und ziemlich direkt. Er hatte sich nach fünfzehn Jahren scheiden lassen, weil ihm seine Frau untreu geworden war, und teilte sich mit ihr das Sorgerecht für seine beiden Söhne. Es gefiel mir, dass er ein liebevoller Vater war, und ich freute mich darauf, die beiden Jungs kennenzulernen.

Das Einzige, was mich störte, war der »geografische Faktor«, wie Nina es spaßeshalber nannte. Da Luc sich aus geschäftlichen Gründen momentan sehr viel in den Staaten aufhielt, war es leichter für mich, andererseits änderte das nichts an der Tatsache, dass wir die meiste Zeit durch einen Ozean getrennt waren.

Nach meinem Bad schlüpfte ich in Leggins und ein fünf Jahre altes marineblaues Yankee-Sweatshirt mit Derek Jeters Namen und der Nummer 2 auf dem Rücken. Wenn ich schon nicht im Stadion sein konnte, wollte ich wenigstens die Vereinsfarben tragen. Dann band ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und tupfte mir Lucs Lieblingsparfüm hinter die Ohrläppchen und auf den Hals.

Ich wollte gerade aus dem Schlafzimmer gehen, als das Telefon klingelte. Luc kam aus der Küche. »Soll ich rangehen?«

»Ich will erst mal hören, wer’s ist«, sagte ich. »Hoffentlich nichts Berufliches.«

Meine Partner brauchten immer eine Weile, um zu begreifen, dass es für eine leitende Staatsanwältin, die mitten in einer Ermittlung steckte, keinen Achtstundentag gab.

»Ich bin im Stadion, Coop.« Als ich Mikes Stimme auf dem Anrufbeantworter hörte, zuckte ich zusammen, als würde er mitten im Schlafzimmer zwischen Luc und mir stehen. »Hier ist nirgendwo ein Fernseher aufzutreiben. Wenn du noch nicht auf dem Weg zu Joan bist, dann schau doch noch Jeopardy! für uns an. Wir hören uns morgen.«

Ich nahm Luc die Brille von der Nase und küsste ihn auf die Stirn.

»Ah, einer deiner Freunde von der Polizei, non? Du und Joan, ihr habt schon von ihm erzählt. Ruft er auch wegen dieser Quizsendung an?«

Ich ging in die Küche. »Die Soße riecht fantastisch. Was ist das?«

»Joanie hat mir erzählt, dass er - wie sagt man bei euch? - in dich verknallt ist.«

»Wir sind schon seit meinem ersten Jahr in der  Staatsanwaltschaft befreundet. Er würde sich wahrscheinlich totlachen, wenn du ihm das ins Gesicht sagen würdest.«

»Ich möchte diese Männer gerne kennenlernen, die so viel Zeit mit dir verbringen dürfen«, sagte Luc und küsste mich in den Nacken, wobei er den Arm seitlich an mir vorbeistreckte, um die Weingläser auf den Tisch zu stellen.

»Das machen wir das nächste Mal, wenn du wieder hier bist«, sagte ich, obwohl mir gar nicht wohl war bei dem Gedanken, meinen liebsten Alpha-Ermittler mit meinem selbstbewussten französischen Liebhaber zusammenzubringen. »Vielleicht weiß ich dann sogar schon im Voraus, wann du kommst.«

Luc zog mich zu sich herum und küsste mich. »Dabei wollte ich dich doch nur überraschen.«

Ich schlang meine Arme um ihn und erwiderte seine Küsse. »Ich liebe deine Überraschung. Ich bin sehr glücklich.«

»Dann verrate ich dir meinen Zeitplan. Am Samstag fliege ich nach San Francisco. Ich habe Termine mit Winzern im Napa Valley und in Sonoma. Von dort geht’s weiter nach Los Angeles, Houston, Atlanta -«

»Überall zum Testessen?«

»Ich Armer, stimmt’s? In ungefähr zehn Tagen bin ich wieder hier. Kannst du dir vielleicht für ein Wochenende auf Martha’s Vineyard freinehmen? Du kümmerst dich um das Kaminfeuer, und ich sorge für dein leibliches Wohl.«

Luc wollte nicht hören, dass meine Antwort vom weiteren Verlauf der Ermittlungen abhing. Also sagte ich nur: »Dann habe ich etwas, worauf ich mich freuen kann.«

Er nahm mich an die Hand und ging mit mir in die  Küche. »Ich weiß, es ist nicht deine Stärke, aber ich gebe dir jetzt diesen Kochlöffel zum Umrühren, während ich mich um das Hühnchen kümmere.«

»Du vertraust mir schon so sehr, um mich in die Nähe einer deiner Kreationen zu lassen?«

»Von diesem Essen hängt viel ab, Alexandra. Kennst du Soße Puttanesca? Sie wurde benannt nach den neapolitanischen Prostituierten. Der Legende nach haben sie dieses Rezept als Aphrodisiakum zubereitet, wenn sie Seeleute als Freier empfingen.«

»Dann werde ich noch kräftiger umrühren«, sagte ich.

Beim Essen erzählte ich Luc von meinen Ermittlungen. Mit seiner liebevollen, charmanten Art hatte er es in den Monaten unserer Bekanntschaft geschafft, dass ich mich öffnete.

»Du trinkst ja gar nichts«, sagte er. »Willst du keinen Wein mehr?«

»Nach dieser verrückten Woche bin ich hundemüde. Ein kleiner Schluck reicht mir.«

»Wie wirkt meine Soße?«

Ich strich mir über den Magen und nickte. »Diese Neapolitanerinnen wussten genau, was sie taten.«

Luc stand auf und blies die Kerzen aus. »Ich glaube, ich weiß, was ich zum Nachtisch möchte.«

Ich ging ihm voraus ins Schlafzimmer, wo wir uns auszogen, als hätten wir uns seit Wochen nicht gesehen, und uns noch einmal liebten, bevor wir eng umschlungen einschliefen.

Als das Telefon klingelte, schaute ich auf den Radiowecker am Bett. Es war nach ein Uhr nachts. Ich hob sofort ab.

»Entschuldige, dass ich dich wecke, Coop.«

»Schon gut. Ich bin früh schlafen gegangen.«

»Hoffentlich noch bevor wir den Grand Slam in der oberen Hälfte des achten Innings versiebt haben.«

»Ja.« Ich setzte mich auf, um wach zu werden. Wenn Mike um diese Uhrzeit anrief, musste etwas passiert sein. »Ich war total erschöpft.«

»Ich habe Neuigkeiten, die schlimmer sind als die Niederlage, Kid«, sagte Mike. »Tina Barr ist tot.«

Als ich aufstöhnte, griff Luc nach meiner Hand und drückte sie.

»Ihre Leiche war in eine Plane eingewickelt und wurde im Bryant Park gefunden, direkt neben der Sixth Avenue.« Nur ein paar hundert Meter vom Hintereingang der Bibliothek entfernt. »Sie ist seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot, Coop. Sieht so aus, als hätte der Täter sie dort nur abgeladen.«
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Obwohl es zwei Uhr morgens war, säumte eine Menschenmenge den Gehsteig an der Kreuzung Sixth Avenue und 42. Straße. Die uniformierten Cops, die mich zu Hause abgeholt hatten, drängten die Schaulustigen zur Seite und hoben das gelbe Polizeiabsperrband an, um uns durchzulassen. An einem Metallgerüst, das einen riesigen Jumbo Tron umrahmte, waren große grelle Flutlichter befestigt. Unter der schweren Konstruktion waren Dutzende Polizisten und Polizistinnen damit beschäftigt, den Tatort zu sichern und die Kameraleute davon abzuhalten, auf die niedrige Mauer zu klettern, um das Geschehen zu fotografieren.

»Hier drüben, Alex«, rief Mercer. »Pass auf, wo du hintrittst.«

Der alte, teils kopfsteingepflasterte Kiesweg war mit Abfällen übersät, und an beiden Seiten reihten sich aufeinandergestapelte Klappstühle und mit Planen abgedeckte Rollpaletten, auf denen Gegenstände festgezurrt waren. Die herbstlichen Blumenrabatten waren niedergetrampelt, und man würde die kostspielige Gartenanlage erneuern müssen.

»Wo ist Tina?«

»Da drüben«, sagte Mercer und zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Platzes hinter dem Metallgerüst mit dem Bildschirm. »Die Gerichtsmedizinerin ist vor einer Viertelstunde eingetroffen. Sie wird bald fertig sein.«

»Was ist das alles?«, fragte ich mit einem Blick auf die Gerätschaften, die über die beiden Promenaden des prächtig gestalteten, fußballfeldlangen Parks verstreut waren.

»Gestern Abend war hier eine Veranstaltung. Eine dieser Goodwill-Gesten des Bürgermeisters«, sagte Mercer. »Er ließ den Riesenbildschirm aufstellen und Pfadfindergruppen - einige Tausend Kids - aus der ganzen Stadt mit dem Bus herankarren, damit sie sich das Spiel ansehen konnten. Gratis. Bis zum Schluss verlief alles ohne Zwischenfall, und dann begannen die Arbeiter mit dem Abbau.«

Ich folgte ihm an die Seite des Gehwegs und blickte hinüber zu den Cops, die den Leichnam von Tina Barr umringten und mit hochgehaltenen Tüchern abschirmten.

»So hat man sie gefunden?«

»Ja, ihre Leiche war in eine Plane gewickelt, genau wie die Sachen, die hier zum Abtransport aufgeladen wurden.«

»Wurde sie -«

»Sie ist vollständig bekleidet. Es sieht nicht nach einer Vergewaltigung aus, Alex.«

Die Gerichtsmedizinerin, eine füllige, kleine dunkelhäutige Frau, kam unter den Tüchern hervor, hinter denen sie die Leiche einigermaßen ungestört untersucht hatte. Mercer und ich gingen zu ihr.

»Detective Wallace, Ms Cooper.« Die Ärztin zog ihre Handschuhe aus und reichte sie ihrem Assistenten. »Die Rahmenbedingungen sind nicht optimal, aber wenn Sie mir in mein Behelfsbüro folgen möchten, können Sie sich die junge Frau selbst ansehen.«

Mike kniete neben der Leiche und betrachtete Tina Barrs Gesicht. Er bewegte sich nicht, als ich mit Mercer das provisorische Leichenhaus betrat.

»Wie Sie sehen, Ms Cooper, hat ihr der Mörder die Kehle aufgeschlitzt.«

Dr. Assif leierte ihre vorläufigen Befunde mit monotoner Stimme herunter. Der Detective, der hinter Tinas Kopf stand, hielt seine Taschenlampe auf die Leiche gerichtet, während sie sprach.

»Er hat sie regelrecht abgeschlachtet«, sagte Mike, ohne aufzublicken. »Mercer, kannst du Hal Sherman sagen, dass ich noch mehr Fotos brauche?«

Das Gesicht der Frau, mit der ich noch vor einigen Tagen gesprochen hatte, war kaum zu erkennen. Ein langer Schnitt verlief in einer klaffenden Wunde quer über den Hals und hatte die Muskelstränge unter der Haut freigelegt. Die Augen starrten ausdruckslos in den Nachthimmel, und der Mund stand weit offen.

»Er arbeitet gerade an der Plane. Die Spurensicherung überlegt noch, wie man das Ding ins Labor schaffen kann, ohne Spuren zu zerstören«, sagte Mercer. »Er ist gleich wieder hier.«

Barrs Leiche lag auf einem sauberen Laken der Gerichtsmedizin.

»Sie muss literweise Blut verloren haben«, sagte ich. Ihr kurzärmeliger Pullover mit V-Ausschnitt war mit dunklen Flecken übersät.

»Die Klamotten sehen schrecklich aus«, sagte Mike. »Aber an der Plane ist nichts.«

»Wahrscheinlich weil sie schon zirka einen Tag tot war, als sie in die Plane gewickelt wurde«, sagte Dr. Assif.

»Irgendwelche Kampfspuren?«, fragte ich.

»Ich werde mehr wissen, wenn wir sie ausgezogen haben«, sagte die Medizinerin. »Aber momentan sieht es nicht danach aus. Keine Druckstellen an den Armen oder am Oberkörper. Keine Abwehrverletzungen. Wir ziehen ihr vor dem Transport noch Tüten über die Hände, aber ich sehe auch keine abgebrochenen Fingernägel.«

»Wie ist das möglich?«

»Lassen Sie mich erst einmal die Wundränder und das Wundmuster am Hals untersuchen, Ms Cooper. Dann kann ich genauer sagen, ob sie von hinten angegriffen wurde und was für eine Art Waffe Sie suchen müssen.«

»Geben Sie mir Bescheid, falls es eine kleine, scharfe Klinge ist, ein Schablonenmesser beispielsweise«, sagte Mike.

Ich dachte daran, wie Alger Herrick die große Seite aus dem alten Buch getrennt hatte.

»Sollte man nicht denken, dass sie Zeit hatte, sich gegen den Angreifer zu wehren oder zumindest zu schreien?«

»Sie gehen davon aus, dass Ihr Opfer langsam verblutet ist«, sagte Assif. »Anhand der Röntgenbilder  werde ich vielleicht sagen können, ob die Verletzung eine tödliche Embolie ausgelöst hat.«

Mike stand auf. »Gut möglich, Doc.«

»Wenn eine der großen Halsvenen durchtrennt wird«, erklärte die Gerichtsmedizinerin, »gelangt wegen des entstehenden Unterdrucks Luft in die Gefäße. Diese Luft vermischt sich mit Blut, es bilden sich Luftblasen, und es kommt zu einem Gefäßverschluss in einer der Herzkammern.«

»Das heißt, Tina konnte vielleicht noch ein, zwei Atemzüge machen, bevor die Embolie einen Kollaps herbeiführte«, sagte Mike.

Ich hörte den beiden zu, ohne den Blick von dem grauenhaften Bild ihres entstellten, verzerrten Gesichts abwenden zu können.

»Die Leiche ist sehr gut erhalten«, sagte Assif. »Sie muss an einem kühlen, geschützten Ort gewesen sein. Keine kleinen Tiere, nicht einmal Insekten.«

Hal Sherman, ein altgedienter Spurensucher, steckte seinen Kopf durch einen Spalt zwischen zwei Laken. »Ich dachte, ich hätte dir schon alles gegeben, was du brauchst, Chapman. Hallo, Alex - ziemlich fieser Schnitt, hm?«

»Mach ein paar Kopfaufnahmen von oben, okay?«, sagte Mike. »Ich will auch noch ihre Taschen durchsehen, also bleib noch hier.«

Hal beugte sich mit seiner Blitzlichtkamera über Tina Barr, während Dr. Assif beiseitetrat.

»Haben die im Büro schon den Wetterdienst angerufen, Mercer?«, fragte Mike. »Wann geht die Sonne auf?«

»Sechs Uhr dreizehn.«

»Dann sag dem Lieutenant, dass wir um sechs Uhr elf an die sechzig, vielleicht auch achtzig Uniformierte  brauchen, um alles systematisch abzusuchen«, sagte Mike. »Und es ist mir egal, wo der Polizeipräsident die Leute hernimmt. Sie müssen alles in Augenschein nehmen, was hier weggeschafft wird, und mit jedem reden, der beim Auf- und Abbau geholfen hat. Außerdem müssen sie im Gras nach einem Messer oder einer Klinge suchen - nach etwas Scharfem, das als Tatwaffe infrage kommt. Wahrscheinlich ist es komplette Zeitverschwendung, aber es muss sein.«

»Du denkst, dass Tina bereits vor dem Spiel hier abgeladen wurde?«, fragte ich.

»Schwer zu sagen. Die Außenseite der Plane sieht schlimm aus. Über und über mit Fußabdrücken bedeckt. Vielleicht ist sie hier abgeladen worden, während die Arbeiter mit dem Ausladen beschäftigt waren. Im Park muss es von Menschen nur so gewimmelt haben, als die Vorbereitungen für das Spiel getroffen wurden.«

Mike schob Tina Barrs Pullover hoch und griff mit seiner behandschuhten Hand in ihre rechte Hosentasche. Nichts.

Ich ging neben ihm in die Hocke.

»Große Güte, Coop. Was hast du denn gemacht? Hast du eine Knoblauchzehe in dein Chanelfläschchen getan?«

Ich hielt mir die Hand vor den Mund. »’tschuldige.«

»Gibt es etwas, von dem ich nichts weiß? Wirst du von einem Vampir verfolgt? Wenigstens hattest du mit Joanie Zeit für ein gutes Essen.« Mike griff über Tinas Leiche hinweg in die andere Hosentasche. »Hier ist etwas.«

Er setzte sich auf die Fersen und hielt ein kleines laminiertes Schild an einer langen Kette hoch. »Ihr Bibliotheksausweis«, sagte Mike. »Wahrscheinlich ist sie  vor lauter Sehnsucht gestorben, weil sie wieder in die Bibliothek reinwollte, um ein Buch zu holen.«

Ich stand auf und wandte mich ab. Es war sinnlos. Ich konnte Mike nicht ändern und ihm seinen makabren Humor austreiben, mit dem er die Schattenseiten seiner Arbeit kompensierte.

»Oder weil sie rauswollte«, sagte ich.

Er sah mich zum ersten Mal seit meiner Ankunft an. »Kein schlechter Gedanke. Er hätte sie nicht weit schleppen müssen, aber wo wäre sie in der Bibliothek gewesen, dass niemand was davon mitbekommen hat? Da sind doch Leute, die recherchieren und für ihr Studium arbeiten. Ich für meinen Teil glaube an einen symbolischen Akt. Jemand will uns etwas mitteilen, indem er sie direkt hinter der Bibliothek ablädt.«

Hal fotografierte den Ausweis von allen Seiten, bevor ihn Mike in eine Papiertüte fürs Labor steckte. Dann griff er erneut in Barrs Hosentasche und zog einen zusammengefalteten Zettel heraus.

»He, Coop. Ist das nicht ein Bestellschein?«

Er hielt mir das kleine Papierrechteck so hin, dass ich es sehen konnte. »Ja«, sagte ich. »Es steht Tinas Name drauf und das Datum vom Dienstag.«

Mike hob die Ecke an; das Blatt war noch mit einem rosa und einem gelben Zettel verbunden. »Hier sind immer noch die zwei Durchschläge. Sieht so aus, als hätte sie ihn nicht abgegeben.«

»Welches Buch wollte sie haben?«

»Alice im Wunderland, eine Ausgabe von 1866. Mercer, hast du eine Tüte dafür?«, fragte Mike. »Vielleicht wurde ihr klar, dass sich hinter ihrer Vermieterin, Minerva Hunt, in Wirklichkeit der verrückte Hutmacher verbirgt.«

»Einen Augenblick, Mike«, sagte Hal Sherman. »Auf der Rückseite ist etwas geschrieben.«

Er fotografierte die Vorderseite des Zettels, dann drehte Mike ihn um.

»Was steht da?«, fragte ich.

Hal beugte sich vor und las: »›Was Menschen Böses tun …‹«

»Ist das alles?«, sagte Mike.

»Warum? Hast du mehr erwartet?«

»›Was Menschen Böses tun, das überlebt sie.‹« Mike nahm den Zettel, nachdem Hal auch von der Rückseite ein Foto gemacht hatte, und stand auf. »Wie geht’s weiter, Coop?«

»›Das Gute wird mit ihnen oft begraben.‹«

Mike zwinkerte Hal zu. »Julius Caesar, Detective Sherman.«

»Ein wahrer Dichter, Mikey«, sagte Hal und trat zur Seite. »Ich bin beeindruckt.«

»Coop kennt ihren Shakespeare. Ich kenne meine römischen Generäle.«

Einer von den Cops, die die Laken hielten, gab Mike zu verstehen, dass man Tina Barr für den Transport in einem Leichensack verladen wollte.

Wir standen einen Augenblick schweigend da und verabschiedeten uns von der Ermordeten, jeder auf seine Weise. Dann nickte Mike einem der Polizisten zu und gab den Pathologieassistenten das Zeichen, sie wegzuschaffen.

Als ich den Männern Platz machte, zerriss das schrille Klingeln eines Handys die Stille. Beim zweiten Mal merkte ich, dass der Ton aus Tinas Richtung kam.

Mike hockte sich noch einmal neben sie und zog etwas aus ihrer Gesäßtasche. »Geh du ran, Coop. Der  Anrufer erwartet eine Frauenstimme.« Er reichte mir das superflache Gerät, das gespenstisch nach seiner toten Besitzerin verlangte.

Ich klappte es auf, hielt die Hand vor den Mund und sagte mit gedämpfter Stimme: »Hallo.«

Der Anrufer wartete ein paar Sekunden und legte dann auf. Ich hätte schwören können, dass er gelacht hatte.
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Ich wartete in der Eingangshalle meines Wohnhauses, als Mike und Mercer am selben Morgen um kurz nach sieben Uhr in die Auffahrt einbogen.

»Konntet ihr noch schlafen?«, fragte ich und rutschte auf die Rückbank.

»Ich habe auf einer Pritsche im Revier gedöst«, sagte Mercer. »Und du?«

»Ich habe mich ausgeruht.« Egal wie viele Mordopfer ich schon gesehen hatte - es wurde nicht leichter, mentale Rückzugsgebiete zu finden, in denen es nicht von Mördern und Cops wimmelte.

»Dann brauchst du nicht zu jammern, Coop«, sagte Mike. »Wir haben einen langen Tag vor uns.«

»Sie jammert nie, Mr Chapman. Spar dir deine überflüssigen Bemerkungen.«

Lucs Anwesenheit hatte mich getröstet, als ich wenige Stunden zuvor nach Hause gekommen war. Er hatte mich in den Arm genommen und keine weiteren Fragen gestellt, nachdem ich ihm in groben Zügen geschildert hatte, was passiert war. Um sechs Uhr war ich aufgestanden, um Battaglia anzurufen; ich  wusste, dass er die Neuigkeiten lieber durch mich als durch eine Zeitungsschlagzeile an der Haustür erfahren wollte.

»Was steht als Erstes auf dem Programm?«, fragte ich.

»Wie wär’s mit der Bibliothek?«, schlug Mike vor. »Und danke für Jill Gibsons Nummer. Ich habe sie angerufen, nachdem du weg warst. Sie hat sich bereiterklärt, heute früher zu kommen, damit uns der Wachdienst reinlässt. Ich habe gesagt, dass wir um halb acht da sind.«

Mercer reichte mir einen Pappbecher mit schwarzem Kaffee, als Mike von der Auffahrt auf die Straße bog.

»Noch immer keine Kontaktdaten für Tinas Mutter?«

»Der Lieutenant schickt gleich heute früh jemanden zum mexikanischen Konsulat. Vielleicht kann man sie dort ausfindig machen.«

»Steht was in der Zeitung? Meine war vorhin noch nicht da.«

Mercer hielt die New York Times und die Boulevardzeitungen hoch. »Zum Glück war es für die Morgenzeitungen schon zu spät. Das könnte uns ein paar Stunden Vorsprung für die Vernehmungen schaffen.«

»Ich muss noch die Rechtsabteilung der Mobilfunkgesellschaft kontaktieren, um sie darüber zu informieren, dass mein Einsichtsantrag den Anruf von heute Nacht mit einschließt«, sagte ich. Tina Barr war zwar tot, aber ihr Handykonto war noch aktiv.

»Ich bin vielleicht erschrocken, als das Ding plötzlich klingelte«, sagte Mike.

Mike durchquerte den Central Park, bog auf den West Drive und verließ den Park über die Central Park  South. Dann fuhr er auf der Seventh Avenue in Richtung Süden, bog in östlicher Richtung in die 42. Straße ein und parkte am Eckeingang zum Bryant Park.

Die milde Witterung machte die Arbeit für die Cops angenehmer. Detectives in Zivil hatten sich entlang der Balustrade am Westrand des Parks postiert und vernahmen die Männer, die offenbar für den Auf- und Abbau des JumboTrons zuständig waren. Riesige Lastwagen am Straßenrand sollten mit den Gerätschaften beladen werden, die an sich schon in den späten Nachtstunden, noch bevor Tina Barrs Leiche aufgefunden worden war, hätten weggeschafft werden sollen.

Wir gingen zu den Detectives, und Mike hörte zehn Minuten lang einer Vernehmung zu. »Das wird den ganzen Tag dauern. Sie nehmen von allen Leuten die Personalien auf, um die Vorstrafenregister zu überprüfen. Sie sollen sich an jede Minute des Auf- und Abbaus erinnern und sagen, ob sich Fremde in der Nähe aufgehalten haben.« Mike schüttelte den Kopf. »Und die Busspuren werden bis Mitternacht blockiert sein, solange diese Trucks hier rumstehen.«

Pendler, die aus dem U-Bahn-Schacht an der Ecke kamen, mussten verwirrt feststellen, dass die Imbissund Sandwichbuden im Park noch geschlossen und von einem Absperrband umgeben waren.

Wir gingen in Richtung Bibliothek. Die von Mike angeforderten Cops waren bereits vor Ort und suchten in kleinen Gruppen mögliche Spuren.

»Schaut euch doch mal diesen Müll an«, sagte ich. Die Kids, die sich das Spiel angesehen hatten, hatten völlig achtlos Papier und Coladosen weggeworfen. »Ich glaube nicht, dass auch nur eine aussagekräftige Spur die Anwesenheit von Pfadfindergruppen überleben kann.«

»Ich mache mir auch keine großartigen Hoffnungen, Coop«, sagte Mike. »Sieht so aus, als hätte der Polizeipräsident auf die Schnelle entweder nur ein paar alte Knaben aufgetrieben, die zeit ihres Lebens nur Streifendienst geschoben haben, oder ein paar junge Frischlinge von der Polizeiakademie. Haltet die Daumen.«

»Man hat schon in viel größeren Heuhaufen eine Nadel gefunden«, meinte Mercer.

»Es ist eine Ironie der Geschichte, dass der Mörder Tina Barr ausgerechnet hier abgeladen hat.« Mike blieb stehen und stampfte mit dem Fuß auf. »Wisst ihr, was sich hier drunter befindet?«

»Nein«, sagte ich.

»Leichen. Nichts als Leichen.«

»Wie meinst du das?«

Bryant Park war eine grüne Oase in einem der belebtesten Geschäftsviertel der Stadt. Täglich kamen in der Mittagspause Tausende Angestellte aus den umliegenden Bürotürmen, um hier zu essen, zu lesen, Freunde zu treffen, das Karussell zu bestaunen und in der Atmosphäre eines nach französischer Manier gestalteten Parks zu entspannen - bis zum Winter, wenn er eine Eislauffläche beherbergte.

Mike drehte sich um und ging rückwärts, wobei er eine weit ausholende Armbewegung machte. »Im Unabhängigkeitskrieg kam es hier zu einem Blutbad, als Washingtons Truppen nach der Schlacht von Long Island auf der Flucht vor den Briten waren.«

»Aber die sind doch bestimmt nicht mehr unter dem Park begraben«, sagte ich.

»Hör zu, Coop. Das Feng Shui dieses Platzes ist der Tod. Nach dem Krieg hat die Stadt hier eine Art Armenfriedhof eingerichtet. Eine letzte Ruhestatt für Bedürftige  und Unbekannte. Wenn ich es dir sage, da unten stapeln sich die Leichen.«

»Ich dachte, hier wäre mal der Wasserspeicher gewesen«, sagte Mercer.

»Nein, nein. Der Speicher war da, wo jetzt die Bibliothek steht«, sagte Mike und zeigte auf die Rückseite des eleganten Gebäudes. »Hier war der Friedhof. Da unten liegen überall Tote. Das ist eine Tatsache, Coop. In den 1850er-Jahren hat die Stadt den Totenacker stillgelegt, um den Kristallpalast für die erste Weltausstellung zu bauen. Und als der abgebrannt war, wurde ein Park angelegt. Als mein Vater in den Siebzigerjahren bei der Polizei anfing, gehörte Bryant Park zu den gefährlichsten Ecken in Manhattan. Er erzählte mir immer, dass hier die Dope-Dealer das Sagen hatten. Verbrechen ohne Ende.«

»Hier drüben, Sarge«, rief eine Stimme, und eine Hand schnellte in die Luft. Wir blieben auf der Stelle stehen.

»Was ist?«

Der junge Cop stapfte durch einen dichten Ysanderteppich. »Gebrauchte Kondome. Soll ich sie sicherstellen?«

Die Antwort des Sergeants ging in den Zurufen dreier weiterer Cops unter, die ebenfalls Kondome gefunden hatten. »Es geht alles ans Labor.«

Mike ging weiter. »Allzeit bereit. So heißt doch das Pfadfindermotto? Gut zu wissen, dass sie Kondome benutzen. Wenigstens hatten die Kids ihren Spaß, während diese Schlappschwänze von Yankees kläglich versagten. Die Kollegen im Labor werden alle Hände voll zu tun haben bei dem Zeug, das wir hier finden.«

Am Ende des Wegs fanden wir einen Durchgang zur  42. Straße und drängelten uns zum Haupteingang der Bibliothek, die sich über zwei Straßenzüge erstreckte. Wie üblich war die Kreuzung zur Fifth Avenue von Fußgängern und Fahrzeugen verstopft.

»Ist das Gibson?«, fragte Mike.

Vor uns sah ich Jill, die vor einem der beiden prächtigen Marmorlöwen - und berühmten Wahrzeichen von New York - an der Eingangstreppe auf und ab ging und dabei in ihr Handy sprach.

Ich stellte ihr Mike und Mercer vor und erinnerte sie daran, dass Mike derjenige gewesen war, der sie heute Nacht angerufen hatte.

»Ich kann es einfach nicht fassen, Alex. Es ist unbegreiflich, dass jemand Tina so etwas angetan hat. Wir wollten ihr alle helfen, aber sie wollte einfach nicht mit uns sprechen.« Jill drehte sich um und ging uns voran den ersten Treppenabsatz hinauf. »Ich habe den Sicherheitsdienst angerufen. Sie schicken jemanden zum Haupteingang, der uns aufmacht.«

»Sie sollten den Löwen einen Trauerflor um den Hals binden.« Mike tätschelte im Vorbeigehen die mächtige Pfote des rechten Löwen.

»Wissen Sie, wie die beiden heißen, Mike?«, fragte Jill.

»Ich wusste nicht einmal, dass sie Namen haben.«

»Bürgermeister LaGuardia taufte sie während der Weltwirtschaftskrise auf die Namen Patience und Fortitude - Geduld und Standhaftigkeit. Eigenschaften, die die New Yorker seiner Meinung nach brauchten, um die Entbehrungen der damaligen Zeit zu ertragen.«

»Sie werden uns auch diese Woche gute Dienste leisten«, sagte Mercer.

Mercer war so ruhig und ausgeglichen wie immer.  Er wusste, dass wir uns immer tiefer in ein Dickicht von Personen und Motiven hineinbegaben und es mit einer Verkettung von Verbrechen zu tun hatten, die man nicht so schnell aufklären würde, wie Mike es sich erhoffte. Mike hingegen fehlte es nicht an Standhaftigkeit, aber, wie üblich, an Geduld.

Während wir die Stufen hinaufgingen, bewunderte ich die prächtigen Skulpturen und Reliefs über dem mächtigen Säulengang der Bibliothek - Sphinxe, geflügelte Pferde, allegorische Gestalten und literarische Inschriften. Oben gingen wir durch einen der Bögen und warteten an der Tür.

Mike holte ein paar zusammengefaltete Blätter aus seiner Jackentasche. »Das ist eine Kopie des Bestellscheins, den Tina zum Zeitpunkt ihres Todes in der Tasche hatte«, sagte er. »Ich hatte ihn ja bereits am Telefon erwähnt.«

Jill Gibson las die Angaben auf dem ersten Blatt - Tinas Name, Bestelldatum, Werktitel. Auf dem zweiten Blatt stand das unvollständige Zitat, das auf der Rückseite des Bestellscheins notiert war.

Jill sah sich die beiden Blätter gerade noch einmal an, als die riesige Tür aus Holz und Glas von innen entriegelt und geöffnet wurde.

»Das ist nicht Tinas Schrift«, sagte Jill. »Dieser Bestellschein wurde von einer anderen Person auf ihren Namen ausgestellt.«

»Von einer der Bibliothekarinnen vielleicht?«

»Sie haben doch das Original gesehen, Mike. War es mit Bleistift oder Kugelschreiber ausgefüllt?«

»Der Name und der Buchtitel auf der Vorderseite sind mit Kugelschreiber geschrieben, der Text auf der Rückseite mit Bleistift. Sehen Sie, wie schwach er auf der Kopie zu erkennen ist?«

»Im Lesesaal sind Kugelschreiber verboten. Das gilt für die meisten Forschungsbibliotheken. Es dürfen nur Bleistifte benutzt werden.« Jills Hand zitterte, als sie den Zettel einmal faltete. »Ich kenne Tinas Handschrift gut, Detective. Sie hat eine sehr eigenwillige Schrift, egal ob Schreib- oder Druckschrift. Tina hat diesen Bestellschein nicht ausgefüllt. Und sicherlich auch kein Bibliothekar. Nicht mit Kugelschreiber.«

Mike nahm die Kopien wieder an sich und verglich die beiden Schriften. Ich wusste, was er dachte. Wir würden einen Gutachter hinzuziehen müssen, der sich auf dem sehr unwissenschaftlichen Gebiet der Handschriftenanalyse auskannte. Ein Anhaltspunkt, den wir um zwei Uhr nachts noch für vielversprechend gehalten hatten, machte die Sache jetzt nur komplizierter.

»Das zweite Blatt - das Zitat auf der Rückseite - das ist Tinas Schrift«, sagte Jill. »Aber das Formular hat sie nicht ausgefüllt. Wir haben mehrere frühe Ausgaben dieses Werks von Lewis Carroll, die alle sehr selten sind. Vielleicht wollte jemand eins dieser Bücher auf ihren Namen zur Ansicht bestellen.«

Vielleicht eine Person, die nicht mit der Bestellung in Verbindung gebracht werden wollte und sicher war, dass sie Tina überreden konnte, das Buch für sie zu bestellen und in Empfang zu nehmen. Vielleicht der Mörder.






18

»Wo sind denn die Bücher?«, fragte Mike. »Ich sehe hier drinnen kein einziges Buch.«

Mike, Mercer und ich standen in der Mitte der Astor Hall, einem der prächtigsten Interieurs von New York. Jill hatte sich auf die Suche nach dem Sicherheitschef gemacht, weil sie ihn bitten wollte, uns das Gebäude zu zeigen.

»Das hier ist keine Leihbücherei, Mike, sondern eine Forschungsbibliothek«, sagte ich. »Man muss jedes Buch bestellen. Die Bücher sind nicht frei zugänglich und verlassen nie das Gebäude.«

»Außer sie werden geklaut. Also, wo zum Teufel sind sie?«

»Oben, in den sorgfältig gepflegten Privatsammlungen«, sagte ich. »Und unter deinen Füßen, im Magazin. Du wirst sie schon noch sehen.«

Mercer wanderte in dem hohen Raum umher. »Ich komme mir vor wie in einem mittelalterlichen Schloss.«

Die große, ganz mit weißem Marmor ausgekleidete Halle hatte ein frei tragendes Deckengewölbe zwischen den beiden breiten Treppen, die in den ersten Stock hinaufführten. Vier riesige Kandelaber - ebenfalls aus Marmor - hielten Wache in dem weitläufigen, leeren Raum.

»Habt ihr gesehen, wie ihre Hand zitterte?« Ich flüsterte, damit meine Stimme nicht widerhallte.

»Jills?«, fragte Mercer. »Nein, das ist mir entgangen.«

»Als Battaglia und ich gestern mit ihr sprachen, hat McKinney sich eingemischt und Tina Barr als Diebin und Fälscherin bezeichnet.«

»Und du sagtest, dass Jill von dieser Anschuldigung nichts wissen wollte.«

»Ja, aber offenbar gibt es hier Mitarbeiter, die dieser Meinung sind.«

»Was willst du damit sagen?« Mike stand unter einem der Gewölbebögen.

Ich ging auf ihn zu, um nicht schreien zu müssen. »Wie kann sich Jill so sicher sein, dass die Schrift auf dem Bestellschein nicht Tinas Schrift ist?«

»Du meinst, Tina hat ihre Schrift verstellt, damit es so aussieht, als hätte jemand anders den Schein ausgefüllt?«

»Möglich wäre es. Für die Bibliothek gilt das Original als dauerhafter Nachweis für die Bestellung. Für den Fall, dass das Buch irgendwann vermisst wird, würden sie nach demjenigen suchen, der den Zettel ausgefüllt hat.«

Mercer trat hinter mich. »Vielleicht hat Jill aber auch gezittert, weil sie die Schrift auf dem Zettel erkannt hat. Vielleicht ahnt sie, wer es geschrieben hat, wollte es aber nicht verraten.«

Wir hörten Schritte auf der Marmortreppe und verstummten.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte Jill und blieb auf halber Höhe stehen.

Unsere Schritte hallten, als wir den Raum durchquerten, und wir folgten Jill in den ersten Stock. Oben stand ein kräftig gebauter Mann, ungefähr so groß wie ich, mit verschränkten Armen und in einer graugrünen Uniform.

»Das ist Jurij.« Jill stellte uns vor. »Von den Sicherheitschefs ist noch niemand hier. Jurij ist einer unserer Techniker, also sagen Sie uns einfach, was Sie sehen wollen, und dann können wir anfangen.«

»Alles vom Dach bis zum Keller«, sagte Mike. »Eingänge, Ausgänge, alle Möglichkeiten, um hier rein- oder rauszukommen.«

»Offensichtlich sind wir gerade durch den Haupteingang hereingekommen«, sagte Jill.

»Ist das auch der Besuchereingang?«

»In der Regel ja, Detective. Es gibt noch einen kleineren Eingang auf der 42. Straße. Jurij«, sagte sie, »wollen wir uns von oben nach unten vorarbeiten?«

»Wie steht’s mit Ihren Sicherheitsvorkehrungen?«

»Wir haben sie seit dem elften September verschärft. An den meisten Werktagen öffnen wir um zehn Uhr. Beim Rein- und Rausgehen werden die Taschen kontrolliert.«

»Ich habe an der Tür zwei Metalldetektoren gesehen«, sagte Mike. »Würde man damit einen Dieb mit einer Rasierklinge oder einem Messer erwischen können?«

»Sie wissen also, wie die Gauner früher die begehrten Seiten aus den Büchern herausgeschnitten haben?« Jill und Jurij gingen ein paar Schritte vor uns. »Das ist Schnee von gestern, Mike. Seit man die Bibliotheken mit Metalldetektoren ausgestattet und ein paar große Kartendiebe verhaftet hat, werden diese Werkzeuge nicht mehr benutzt.«

Jurij führte uns noch eine Treppe höher.

»Wollen Sie damit sagen, dass heutzutage keine alten Drucke oder Landkarten mehr aus Büchern gestohlen werden?«

»Diebstähle gibt es leider nach wie vor. Aber die Methoden haben sich geändert. Heute verwenden die Diebe Zahnseide.«

»Zahnseide?«

»Versuchen Sie’s mal, Detective. Weichen Sie das  Floss eine Weile in Wasser ein, um es steif zu machen. Vor dem Betreten der Bibliothek stecken Sie es in die Wangenhöhle, um es feucht zu halten. Damit lassen sich die Blätter genauso effektiv raustrennen. Es dauert ungefähr zehn Minuten, das alte Papier mithilfe der Zahnseide aufzuweichen. Das ist etwas nervenaufreibender als die altmodische Methode, aber es funktioniert bestens.«

»Und man verstößt nicht mal gegen das Strafrecht. Bewaffnet mit einem gefährlichen Gegenstand - mit nasser Zahnseide.« Mike versuchte mit Jill Schritt zu halten. »Hier gibt es aber eine Menge Stufen.«

»Alles Teil des Gesamtplans. Im Erdgeschoss befinden sich diese große offene Eingangshalle und ein Zeitschriftensaal, der von Anfang an öffentlich zugänglich war. Von dort geht es hinauf in den ersten Stock - unsere Büros werden Sie später noch sehen -, wo die Privatsammlungen untergebracht sind, und im zweiten Stock liegt unser großartiger Lesesaal. Im neunzehnten Jahrhundert folgte die Gestaltung dem Prinzip, die Benutzer der Bibliothek möglichst weitab von der lärmenden, staubigen Straße unterzubringen und ihre Arbeitsplätze in den hellsten und luftigsten Teil der Bibliothek zu verlegen. Die Idee ist heute noch gut. Haben Sie während Ihres Studiums auch hier gearbeitet, Alex?«

»Im Lesesaal? Ja.«

»Bei der letzten Restaurierung wurde der Originalzustand vollständig wiederhergestellt. Sie werden ihn kaum wiedererkennen«, sagte Jill und blieb auf dem Treppenabsatz stehen.

Jurij nahm einen Schlüssel von dem Schlüsselbund an seinem Gurt. Während er die schweren Holztüren aufschloss, blickte ich hinauf zu dem Gewölbe  in der Rotunde, das mit einem wunderschönen Deckengemälde geschmückt war: Prometheus, der den Menschen das Feuer brachte.

Jurij ließ uns den Vortritt. Mike und Mercer gingen voran, und beide schienen von der Schönheit und der Größe des Rose Reading Room überwältigt zu sein.

»Gehen Sie nur weiter«, sagte Jill. »Der Saal ist zirka zweitausend Quadratmeter groß und bietet siebenhundert Leseplätze. Er ist einer der größten nicht unterteilten Räume der Stadt, mit einer Länge von gut hundert Metern. Für mich ist er das Herzstück der Bibliothek.«

Von einem Ende zum anderen reihten sich die Tische, die jeweils durch Gänge voneinander getrennt waren. Alle Tische waren mit Leseleuchten und Steckdosen für die Laptops ausgestattet.

»Hier drinnen leuchtet es jetzt ja richtig«, sagte ich. Durch die großen, mehrfach unterteilten Fenster zu beiden Seiten flutete das Morgenlicht herein.

»Stellen Sie sich nur vor«, sagte Jill. »Im Zweiten Weltkrieg hatte man die Scheiben geschwärzt, und bis vor ein paar Jahren, als die letzte Restaurierung stattfand, war es hier drinnen ganz dunkel.«

Ich überquerte den Parkettboden, auf der Suche nach dem Tisch, an dem ich vor über fünfzehn Jahren Tag für Tag an meiner Abschlussarbeit gesessen hatte. Ich warf einen Blick zur Decke - vielleicht die schönste der Stadt -, um meinen Bezugspunkt zwischen den Kronleuchtern wiederzufinden, eine vergoldete Putte, deren einst matte Flügel wieder in altem Glanz erstrahlten. Sie war, so wie in meiner Erinnerung, umrahmt von mit Engeln und Satyrn geschmückten Kassetten und leuchtenden Malereien  von weißen Kumuluswolken am blauen Himmel im Stil der Alten Meister.

Ich setzte mich in einen Stuhl und legte den Kopf in den Nacken, um die Deckengemälde mitsamt ihren wieder auf Hochglanz gebrachten Details zu betrachten.

»Mach’s dir nicht allzu bequem, Coop«, sagte Mike. »Wie ist das Prozedere, Jill? Sagen wir, Tina wollte dieses Buch, diese spezielle Ausgabe von Alice im Wunderland, bestellen. Was hätte sie tun müssen?«

Jill ging in die Mitte des langen Raums, der durch den Bibliothekskatalog untergliedert war.

»Sie wäre hierhergegangen, wie sie es so oft getan hat«, sagte Jill und legte ihre Hand auf den Tresen. »Tina - oder jeder andere Benutzer - reicht einem Bibliotheksmitarbeiter den Bestellschein und bekommt eine Nummer ausgehändigt. Der oder die Angestellte wird dann das Buch in einer der Sammlungen oder im Magazin ausfindig machen und es per Rohrpost anfordern.«

»Rohrpost?«, fragte Mike. »Ich dachte, die wäre mit den Planwagen ausgemustert worden.«

»Im Bibliothekswesen sind alte Systeme sehr langlebig. Wir versuchen gerade, ein zeitgemäßes - das heißt elektronisches - Verfahren einzuführen, aber das wird noch Jahre dauern.«

»Hätte sie ein Referenzschreiben gebraucht?«

»Tina ist hier gut bekannt, Detective. Als Neuling brauchen Sie eine Empfehlung, aber wenn wir jemanden kennen, ist das nicht nötig. Ihre Empfehlungsschreiben befinden sich ja noch in den Akten.«

»Das macht einen Insider-Job noch leichter«, sagte Mike. »Die Angestellten gewöhnen sich an die Leute, die sie regelmäßig hier sehen.«

»Das stimmt.«

Mike holte die Papiere wieder aus der Tasche und strich sie auf dem Tresen glatt.

»Woher weiß der oder die Angestellte, um welche Ausgabe von Alice im Wunderland es sich handelt?«

Jill lehnte sich mit dem Rücken an die Holztrennwand und wendete sich an uns alle. »Man hätte Tina gebeten, die Suchkriterien einzuschränken. Dann hätte man im Zettelkatalog nach den verschiedenen Ausgaben geforscht.«

»Dann nichts wie los«, sagte Mike. »Wo ist der Katalog?«

»Nicht mehr in kleinen Holzkästen, falls Sie das denken, Detective. Diese Bände da an der Wand - achthundert Stück - sind Kopien des ursprünglichen Katalogs. Der Rest ist heute online. Das Programm heißt CATNYP - Catalog of the New York Public Library. Er ist selbstverständlich von hier aus zugänglich, aber auch sonst von jedem Ort der Welt.«

»Also könnte Tina, oder jemand, mit dem sie zusammengearbeitet hat, von ihrem eigenen Computer zu Hause nachgesehen haben, ob ein bestimmtes Buch verfügbar ist?«

»Ohne weiteres.«

»Könnten Sie uns zeigen, wie das geht?«

Jill schien keine Eile zu haben, Mikes Bitte nachzukommen. Sie blickte auf ihre Uhr, aber so früh war noch nicht mit Angestellten zu rechnen.

»Kommen Sie. Ich möchte sehen, wie es funktioniert.«

Jill ging hinter die Theke und loggte sich in einen Computer ein. Wir beobachteten, was sie in die Suchmaske eingab. Mike trat hinter sie und blickte ihr über die Schulter.

»Wir haben einige frühe Ausgaben in der zentralen Kinderbuchabteilung, aber diese Sammlung befindet sich nicht mehr hier im Haus. Tina wusste das. Sie hätte den Bestellschein dafür nicht hier abgegeben.« Jill fuhr mit dem Finger über den Bildschirm. »Mal sehen, wir haben eine Ausgabe in der Abteilung für Sondersammlungen. Eine Ausgabe von 1866 in Arents.«

»Was ist Arents?«

»George Arents war zu Beginn des 20. Jahrhunderts einer der Geschäftsführer von P. Lorillard. Sie wissen schon, eine der großen Tabakfirmen. Er hat uns 1944 seine Bibliothek vermacht - sie wird als Tabaksammlung bezeichnet, weil sie ausschließlich Bücher und Objekte enthält, die sich auf dieses Thema beziehen.«

»Was hat Alice im Wunderland damit zu tun?«, fragte Mike.

»Die Raupe mit der Wasserpfeife«, sagte ich. »Die auf dem Pilz sitzt und Opium raucht.«

»Genau. Dann gibt es noch eine Ausgabe von 1866 in der Berg-Sammlung«, sagte Jill. »Ein ziemlich seltenes und sehr wertvolles Stück. Das Exemplar, das der Autor Alice Liddell geschenkt hat, mit einer persönlichen Widmung. Die erste autorisierte Ausgabe, in einem Einband aus blauem Saffianleder. Wenn Sie wollen, können Sie es sich ansehen.«

»Alice Liddells Vater war Dekan des Christ Church College in Oxford«, erklärte ich Mike und Mercer. »Charles Dodgson - er schrieb unter dem Pseudonym Lewis Carroll - war Mathematiktutor am College und mit den Liddells befreundet. Er hatte seine Geschichten von dem Mädchen, das in ein Kaninchenloch fällt, erst Alice erzählt, die ihn vermutlich dazu inspirierte, und das Buch erst später veröffentlicht.«

Jill Gibson überflog den Katalog. »Das ist alles, was ich für 1866 finden kann.«

»Was ist mit der Hunt-Sammlung?«, fragte Mercer und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

»Mal sehen«, sagte sie und scrollte nach unten. »Es gibt eine Ausgabe von 1865, die aber nicht autorisiert ist. Der Autor und der Illustrator waren mit der Qualität der Abbildungen unzufrieden. Und dort sind auch Briefe von Carroll und einige seiner Originalaufnahmen von Alice. Vielleicht wissen Sie es nicht, aber Carrolls Hobby war die Fotografie.«

»Ich habe einen Teil der Bilder gesehen - wie die zehnjährige Alice halbnackt für ihn posierte«, sagte ich. »Das hat vermutlich die Spekulationen über Lewis Carrolls mutmaßliche Pädophilie ausgelöst.«

»Die Wahrheit werden wir wohl nie erfahren«, sagte Jill.

»Coop wäre der Sache auf den Grund gegangen. Sie hätte dem alten Knaben was in die Wasserpfeife gestopft, um seinen Sexualtrieb auszuschalten, und ihn hinter schwedische Gardinen geschickt.« Mike schob die Kopie des Bestellzettels vor die Tastatur. »Hören Sie, Jill, irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie diese Schrift schon mal gesehen haben.«

Ihr Blick blieb auf den Bildschirm geheftet. »Das habe ich nicht gesagt. Vielleicht war ich zu schnell. Es ist gut möglich, dass Tina das selbst geschrieben hat. Ich hätte keine voreiligen Schlüsse ziehen sollen. Hier ist noch das Originalexemplar von Lewis Carrolls Tagebuchaufzeichnungen für den Zeitraum, in dem er an dem Buch arbeitete. Das befindet sich ebenfalls in der Hunt-Sammlung.«

»Pat McKinney hält Tina für eine Fälscherin, Jill. Sie auch?«

»Sie war eine Künstlerin, Detective. Sie war sehr gut in ihrem Fach.«

»Sehen Sie sich den Zettel bitte noch einmal an, Jill. Warum sträuben Sie sich?«

Sie verschränkte die Hände auf dem Tisch und schaute auf die Kopie.

»Gerade noch waren Sie sich absolut sicher, dass Tina Barr das hier nicht geschrieben hat. Vielleicht weil sie die Schrift erkannt haben?« Mike stand jetzt so nah bei ihr, als hätte er sie auf der Stelle festgenagelt, um sie zu einer Antwort zu nötigen. »Sie zitterten wie Espenlaub, als ich Ihnen vor der Bibliothek dieses Blatt hier gezeigt habe. Warum, Jill?«

Sie schob Mikes Arm beiseite und sah ihn an. »Es gibt Leute in der Bibliothek - sowohl unter den Angestellten als auch im Kuratorium -, die Tina nicht trauten. Alex weiß das. Mr McKinney hat im Laufe seiner Ermittlungen mit vielen von ihnen gesprochen. Ich habe Tina die ganze Zeit in Schutz genommen. Und dann zeigen Sie mir das hier«, sagte Jill und nahm das Papier vom Tresen. »Ich hatte gehofft, dass mir diese Handschrift nie wieder in einer meiner Bibliotheken unterkommt.«

»Wer hat das Ihrer Meinung nach geschrieben?«

»Ein Mann namens Eddy Forbes. Der Name sagt Ihnen vermutlich nichts.«

»Der Kartendieb«, sagte Mike. Alger Herrick hatte am Vortag über Forbes gesprochen und gesagt, Forbes sei aus dem Gefängnis entlassen worden und in irgendwelche Machenschaften mit Minerva Hunt involviert.

»Der fleißigste Kartendieb, mit dem wir es je zu tun hatten. Ein Großteil der Diebstähle ereignete sich in der Beinecke Library in New Haven, während ich  dort Direktorin war«, sagte Jill und ließ den Kopf hängen.

»Man hat Sie für die Sicherheitslücken verantwortlich gemacht?«, fragte Mercer.

»Einige ja. Manche haben noch Schlimmeres unterstellt.«

»Dass Sie die Erträge aus seinen Diebstählen mit ihm geteilt haben?«

»Ja, Alex. Ich habe diese Schlacht einmal gekämpft und gewonnen. Zum Glück hatte ich unter den Kuratoriumsmitgliedern hier in New York Freunde, die an mich glaubten und mich wieder hier arbeiten ließen. Sollte sich herausstellen, dass Eddy Forbes die Absicht hatte, Tina - und vielleicht noch andere Mitarbeiter der Bibliothek - für seine Ziele einzuspannen, wird das nicht noch einmal der Fall sein.«

»Ich dachte, er wäre auf Landkarten spezialisiert«, sagte ich. »Ich sehe da keinen Zusammenhang mit Alice und ihren unterirdischen Abenteuern.«

»Falls Forbes seine Hände im Spiel hat, können Sie darauf wetten, dass es um eine Karte geht.«

»War Tina in der Lage, eine Unterschrift zu fälschen?«

»Wahrscheinlich. Durch die digitalen Techniken sind Kopien oder gar Fälschungen heutzutage sehr viel leichter herzustellen. Das kann praktisch jeder - und jemand mit Tinas künstlerischer Begabung sowieso.«

»Warum hat Pat McKinney mir - oder vielmehr dem Bezirksstaatsanwalt - gegenüber behauptet, Tina Barr sei eine Fälscherin und Diebin?«

»Seit ich hier bin, gab es wahrlich nicht viele Themen, bei denen Minerva Hunt und ihr Bruder Talbot einer Meinung waren. Aber beide haben Tina in den  letzten Monaten vor dem Präsidenten der Bibliothek bezichtigt, Gegenstände aus der Familiensammlung gestohlen zu haben.« Jill Gibson wandte sich in Richtung Ausgang. »Ich habe, offen gesagt, nicht eine Sekunde daran geglaubt, bis ich diesen Bestellzettel sah und die Verbindung zwischen Tina und Eddy Forbes herstellte.«

Mercer schritt den Raum der Länge nach ab, wobei er unter die Tische blickte und die Bücher an den Wänden inspizierte.

Jurij folgte ihm wie ein kleinerer, gedrungener Schatten, der sein Terrain verteidigt.

In einer Ecke auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befand sich eine schmale Öffnung.

»Wo geht’s da hin?«, fragte Mercer.

»Nirgendwohin. Speicher. Nur Lüftung für das Gebäude«, sagte Jurij.

»Ist dort oben ein Ausgang?«

»Ist nichts, ich habe doch gesagt.«

Jill Gibson winkte ab. »Dort ist nichts. Außer den Technikern darf niemand auf den Speicher. Die Öffentlichkeit hat keinen Zugang.«

»Aber gibt es dort einen Ausgang aus der Bibliothek?«, fragte Mercer.

Jurij begann zu stottern. Er war von massiger Statur und ging mit schwerfälligen Bewegungen, wobei er seine dicken Arme schwenkte. »Sie - Sie wollen sehen? Ist nur Dach.«

Mercer trat zur Seite, um Jurij vorzulassen, und wir folgten ihm. In dem kleinen dunklen Raum hinter dem Lesesaal befand sich nur ein enger Aufzugskäfig, in den wir uns alle hineinzwängten. Binnen fünfzehn Sekunden erreichten wir den Dachboden, oder vielmehr die Dachsparren der Bibliothek.

»Vorsicht, Miss«, sagte Jurij und zeigte auf den Steg. »Nicht rutschen.«

Der Raum war erstaunlich sauber und großzügig, mit riesigen Stahlrohren für die Frischluftzirkulation im Gebäude.

Ich hielt mich an dem Holzgeländer fest, als Jurij uns auf dem offenen Laufgang über eine schmale Leiter zu einer kleinen Luke führte. Mercer kletterte hinter ihm nach oben und verschwand für ein paar Sekunden nach draußen, bevor er zurückkam.

»Was ist hinter der Tür?«, fragte Mike.

»Kein Ausgang zur Straße, sondern eine Art Sackgasse«, sagte Jill. »Ein überdachter Innenhof.«

»Und wenn der Typ von hier gesprungen ist?«

»Ich befürchte, dann wäre er direkt durch das Glasdach unter uns gestürzt. Sie wollten mir ja nicht glauben, aber diese Luke liegt über dem Bartos-Forum. Das ist der Bereich der Bibliothek, der in Anlehnung an den früheren Kristallpalast vollständig mit Glas überdacht ist. Haben Sie jetzt genug gesehen, meine Herren?«

Jill schien es eilig zu haben, uns wieder aus dem Dachstuhl hinauszubefördern. Sie ging auf dem Steg zurück in Richtung Aufzug.

»Was sind das da für Dinger?«, fragte Mike und zeigte auf zwei riesige zylinderförmige Tanks.

»Wassertanks, Mike. Über hundert Jahre alt. Korkisolierte Tonnen, die auf der größten Gipsdecke der Welt stehen. Die gesamte Bibliothek wird über diese Tanks mit Wasser versorgt«, sagte Jill und blieb stehen, um einen Blick auf die riesigen Tonnen zu werfen. »Feuer und Wasser, Detective, sind die beiden Dinge, die man als Bibliothekarin am meisten fürchtet.«

Mike stützte sich am Balken ab, um unter die Tanks zu schauen.

»Einen Augenblick, Leute«, sagte er und rutschte vorwärts, bis er mit Kopf und Schultern unter einem der Wassertanks verschwunden war. »Feuer und Wasser machen Ihnen mehr Angst als Leichen in Ihrer Turmstube?«

Wir blieben wie angewurzelt hinter Jill Gibson stehen. »Wie bitte?« Ihre Stimme war schrill.

»Sie sind mir zu schnell, meine Dame«, sagte Mike. »Ich wollte nur Ihre Aufmerksamkeit. Hier ist keine Leiche, aber vermutlich ein netter Haufen längst überfälliger Bücher aus der Bibliothek. Vielleicht können Sie eine saftige Säumnisgebühr kassieren, wenn Sie den Dieb ausfindig machen.«

Mike robbte wieder unter dem Tank hervor, und Jurij half ihm eifrig auf. »Ms Gibson, ich schwöre«, sagte Jurij. »War gestern hier, elf Uhr Vormittag. Alle vierundzwanzig Stunden wir schauen unter Tank wegen Leck. Keine Leck. War nichts. Ich selbst habe geschaut. Ich selbst.«

»Wir reden später darüber, Jurij. Seien Sie still.« Jill war nicht an seinen Beteuerungen interessiert. Wir verließen den Steg und gingen zu dem kleinen Bücherstapel, den Mike unter dem Tank hervorgeholt hatte. »Kann ich sie bitte haben?«

»Ich glaube, erst mal gehören sie uns.« Mike zog Handschuhe aus seiner Gesäßtasche und klappte dann das erste, schmale Buch auf. »Tamerlane, 1827. Edgar Allan Poe.«

»Eins von dreizehn weltweit existierenden Exemplaren, Detective. Insgesamt wurden nur fünfzig Stück gedruckt - sein erster Gedichtband. Eine Kostbarkeit, um es mal so auszudrücken.«

»Wo -«

»Es wurde in einem Tresor in der Berg-Sammlung aufbewahrt. Das ist im ersten Stock, Mike. Ich zeige es Ihnen.«

»Walt Whitmans Grashalme, 1860«, sagte Mike. »Sie haben Glück. Nur die dritte Auflage.«

»Diese spezielle Ausgabe ist wertvoller als die Erstausgabe«, sagte Jill, wobei sie Mike nervös über die Schulter blickte. »Das ist das sogenannte Blaue Buch. Whitman hatte es während seiner Zeit als Angestellter im Innenministerium auf dem Schreibtisch liegen und immer wieder überarbeitet. Der Minister fand es und hielt es für so obszön, dass Whitman auf der Stelle gefeuert wurde.«

Die nächsten vier Bücher waren größer. Drei davon waren mit farbenprächtigen Buchmalereien versehen - Handschriften von Petrarcas Gedichten, dem Werk von Horaz und Äsops Fabeln mit wunderschöner Kalligrafie auf altem Pergament. Mike las uns die Titel laut vor. Bei dem vierten Buch handelte es sich um ein Werkverzeichnis der Gemälde von Asher Durand.

Jill Gibson schnaubte. »Das wird im Kuratorium für Aufregung sorgen.«

»Warum?«, fragte Mercer.

»Durand ist ein Maler des neunzehnten Jahrhunderts, einer der Hauptvertreter der Hudson River School«, erklärte sie. »Sein großartiges Gemälde Verwandte Geister befand sich in unserem Besitz, bis wir es 2005 für ein Vermögen weiterverkauft haben.«

»Trotz des heftigen Protests vieler Kuratoriumsmitglieder«, sagte ich.

»Das ist noch milde ausgedrückt.«

»Können Sie uns später eine Aufstellung geben, wer für und wer gegen den Verkauf war?«, sagte Mercer. 

»Natürlich.«

Mike nahm den großformatigen Folianten, der zuunterst lag. »John James Audubon, Vögel Amerikas, Band eins.«

»Da werden Köpfe rollen«, sagte Jill. »Dieser Band stammt aus der Hunt-Sammlung - eines der Kleinodien der Sammlung und heute ein Vermögen wert. Wenn Jasper erfährt, dass wir nicht in der Lage sind, seine besten Stücke zu schützen, verlieren wir mit Sicherheit auch noch den Rest.«

Mike klappte das Buch vorsichtig auf. »Von wegen des Kaisers neue Kleider. Entweder haben diese Vögel den Verschlag verlassen oder jemand war schneller als wir.«

Er hielt uns das Buch hin. Es war deutlich zu erkennen, dass man daraus Seiten entfernt hatte. Zwischen den schönen Lederdeckeln waren nur unbeschriebene Pergamentseiten.

Mike stand mit dem schweren Buch in der Hand auf und blätterte in den verbliebenen Seiten. Als er beim rückwärtigen Buchdeckel ankam, fiel ein loses, zirka sechzig Zentimeter langes Fragment einer großen alten Landkarte auf den Boden.

Als Jill sich danach bücken wollte, rief Mike: »Nicht anfassen.«

Ich ging in die Hocke und betrachtete den detaillierten Kupferstich: eine Teilansicht Asiens und die Gestalt eines Mannes neben einer Weltkarte. Laut der Inschrift in der Kartusche über seinem Kopf handelte es sich um Amerigo Vespucci.

»Was hat der mit Vögeln zu tun?«, fragte Mike.

»Gar nichts.« Jill stützte sich mit einer Hand auf den Boden und drückte die andere an ihre Brust. »Was wir hier sehen, ist möglicherweise ein Teilstück der  wertvollsten Karte der Welt, angefertigt 1507 in einem kleinen Dorf in Frankreich.«

»Wertvoll genug, um dafür einen Mord zu begehen?«, fragte Mike und studierte die Karte genauer.

»Falls alle zwölf Teile dieses Puzzles tatsächlich existieren, dann gibt es nur noch eine vergleichbare Karte auf der Welt. Sie wäre an die zwanzig Millionen Dollar wert.«

»Das ist eine schwindelerregende Summe«, sagte ich. »Vielleicht hoch genug, um aus Tina Barr eine Diebin zu machen.«

»Warum hätte auch gerade sie nicht in Versuchung geraten sollen?«, sagte Jill Gibson. »Jeder zweite im Kuratorium würde seine Seele verkaufen, um in den Besitz dieser Karte zu kommen.«
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»Falls Sie den Heiligen Gral der seltenen Landkarten suchen«, sagte die zierliche Bibliothekarin und betrachtete grinsend die Grafik, die Mike vor ihr auf den Tisch gelegt hatte, »dann werden Sie nichts Besseres finden.«

Bea Dutton leitete die Kartenabteilung der Bibliothek, die über eine Million Landkarten sowie über zwanzigtausend Atlanten und Bücher über Kartografie beherbergte. Jill hatte sie sofort im Anschluss an Mikes Fund angerufen und gebeten, früher ins Büro zu kommen. Knapp eine Stunde später war sie da.

»Wussten Sie, dass diese Karte vermisst war?«, fragte Mike.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Bea. Ihre weißen  Baumwollhandschuhe, die zu ihrer Berufskleidung gehörten, wirkten vornehmer als Mikes Latexhandschuhe. Sie war klein und zierlich und musste die Ellbogen auf den langen Tisch stützen, um die Karte ansehen zu können.

»Sie werden sich doch bestimmt genau daran erinnern, wenn eine so wertvolle Karte wie diese hier aus der Sammlung verschwindet.«

»Da liegen Sie falsch, Detective. Wir hatten noch nie eine solche Karte im Haus. Ich kann mir ja nicht einmal erklären, wie dieser Kartenteil hierherkommt. Seit ich meinen Beruf ausübe, warte ich darauf, dass noch eine von diesen Karten auf den Markt kommt. Das weltweit einzige uns bekannte Original befindet sich in der Library of Congress. Hat Jill Ihnen das nicht gesagt?«

»Das ist Ihr Zuständigkeitsbereich, Bea«, sagte Jill. »Ich habe es auf Ihrer Wunschliste gesehen, aber ich wusste wirklich nicht, ob wir vielleicht schon einzelne Teile der Karte besitzen.«

»Kommen Sie, ich erkläre Ihnen, was Sie da gefunden haben«, sagte Bea und forderte uns - Mercer, Mike und mich - auf, am Tisch Platz zu nehmen. Wir befanden uns im Erdgeschoss der Bibliothek, in einem eleganten Raum mit dunkler Holzvertäfelung, drei langen Tischen und goldgerahmten alten Landkarten an den Wänden. Nur das Stadtwappen von New York an den Tischstützen verriet, dass wir uns nicht in einem englischen Herrenhaus befanden. »Das heißt, wenn ich meinen Blick davon abwenden kann. Was Sie hier sehen, ist ein Fragment der Karte, die gemeinhin als Amerikas Geburtsurkunde bezeichnet wird.«

Mercer besah sich die alte Zeichnung näher. »Wie kommt das?«

»Dieses Stück gehört zu einer Weltkarte, auf der erstmals eine Landmasse in der westlichen Hemisphäre mit dem Namen ›America‹ bezeichnet war.«

Mike beugte sich vor und suchte die Inschrift.

»Nicht auf diesem Ausschnitt. Vergessen Sie nicht, die ganze Karte besteht aus zwölf Stücken, und jedes ist so groß wie dieses hier. Die Gesamtkarte hat die Maße ein Meter vierzig auf zwei Meter fünfzig. Ein außergewöhnliches Meisterwerk.«

»Wer hat sie gezeichnet?«, fragte ich. »Was ist das Besondere an ihr?«

»Der Urheber war Martin Waldseemüller, ein deutscher Kartograf, der sein Leben in Saint-Dié in Frankreich verbrachte und dort einem kleinen Gelehrtenzirkel angehörte. Bis zur Veröffentlichung dieser Karte im Jahr 1507 basierte Europas Wissen über die Weltgeografie ausschließlich auf dem von Ptolemäus aus dem zweiten Jahrhundert überlieferten Weltbild. Diese Karte hier«, sagte Bea und tippte mit ihrem behandschuhten Finger auf den Tisch, »hat diese Weltsicht radikal verändert.«

»Inwiefern?«, fragte Mike.

»Überlegen Sie doch mal, Detective. Die Spanier und Portugiesen kehrten im späten fünfzehnten Jahrhundert immer wieder mit dramatischen Neuigkeiten von ihren zahlreichen Entdeckungsreisen entlang der afrikanischen Küste und über den Atlantik zurück, wo zuvor noch kein Europäer gewesen war. Uns mag diese Karte unglaublich akkurat erscheinen, aber unter Waldseemüllers Zeitgenossen hat sie hitzige Debatten ausgelöst, weil sie die Vorstellung von der Welt revolutionierte.«

»Warum?«

»Es war das erste Dokument überhaupt, das die  westliche Hemisphäre zwischen zwei Ozeanen zeigte. Die erste Karte, die den Pazifik als eine eigenständige Wassermasse abbildete und der Neuen Welt einen Namen gab: ›America‹. Das waren damals völlig radikale Vorstellungen.«

Mercer beugte sich über den Tisch und studierte die feine Schrift auf dem Holzschnitt. »Nach der ptolemäischen Auffassung erstreckte sich der Atlantik von Europa bis nach Japan, China und Indien, mit einigen weißen Flecken auf der Karte.«

»Ganz genau«, sagte Bea.

»Was war mit Kolumbus?«, fragte Mike. »Er war vor Vespucci hier. Warum hat man die ganze Chose nicht nach Cristoforo statt Amerigo benannt?«

»Das ist auch ein Grund, warum diese Karte so umstritten war. Beide Männer unternahmen mehrere Atlantiküberquerungen. Vespucci genoss in Europa größere Popularität, weil er viel publizierte und sowohl von Gelehrten als auch von Entdeckern gelesen wurde - er war zu seiner Zeit ein Bestsellerautor. Außerdem segelte er entlang der Küste Südamerikas noch weiter nach Süden, in der Überzeugung, dass es im Westen des Kontinents noch einen völlig separaten Ozean gäbe«, sagte Bea. »Kolumbus hingegen starb in Ungnade. Erinnern Sie sich noch an Ihren Geschichtsunterricht?«

»Ja, er war wohl der Erste, der in Terra Nova an den öffentlichen Pranger gestellt wurde«, sagte Mike. »Er war Gouverneur von Hispaniola, aber der König ließ ihn wegen Misswirtschaft verhaften.«

»Richtig. Er hat bis zu seinem Tod darauf beharrt, in Asien gewesen zu sein. Vespucci war es, dem bewusst wurde, dass sowohl er als auch Kolumbus weder Asien noch Indien, sondern einen neuen Kontinent  erreicht hatten, von dessen Existenz kaum ein Europäer etwas ahnte. Also wurde ihm die Anerkennung zuteil«, sagte Bea. »Es ist wirklich erstaunlich, wenn man bedenkt, dass dieser relativ unbekannte Kartograf - mag er auch noch so großartig gewesen sein - einem ganzen Kontinent auf der westlichen Halbkugel seinen Namen gab.«

Mercer richtete sich auf. »Und dass er ihn nach einem Mann benannte, der damals noch lebte, Amerigo Vespucci. Weder wartete er darauf, ob ihm die Geschichte recht gab, noch wählte er den traditionellen Weg, den Kontinent nach einer mythologischen Figur zu benennen.«

»Und obendrein hat er den Namen noch feminisiert«, sagte Bea. »Das dürfen Sie auch nicht vergessen, Alex. Asien und Europa wurden nach mythischen Frauengestalten benannt - die Tradition weiblicher Endungen für die Namen der Kontinente wurde damit beibehalten.«

»Es war also diese kleine Gruppe von Geistlichen und Geografen, die von Vespuccis Schriften so begeistert waren, dass sie seinen Namen auf diese Karte setzten?«, fragte ich.

»Und nicht mehr Terra Incognita oder Terra Nova, wie die Neue Welt im Altertum genannt worden war. Waldseemüller und seine Mitarbeiter haben diese Landmasse einfach America getauft - es war ihre eigene Idee«, sagte Bea. »Und sobald diese Karte veröffentlicht war, übernahmen die Kartografen auf der ganzen Welt diesen Namen als Bezeichnung der Neuen Welt.«

»Wie viele dieser Karten wurden damals gedruckt?«, fragte Mercer.

»Eintausend Stück. Für die damalige Zeit eine stattliche Auflage.«

»Was ist Ihrer Meinung nach aus ihnen geworden?«

Bea strich sich mit dem Handrücken über das rot gelockte Haar. »Wie es im sechzehnten Jahrhundert oft bei Objekten von wissenschaftlichem Interesse der Fall war, wollte man sie in Europa möglichst weitflächig verteilen, um das neue Wissen, das die Entdecker von ihren Reisen mitbrachten, unter das Volk zu bringen. Diese Streuung hatte zur Folge, dass viele Sachen verlorengingen, sodass nur wenige die Kriege, Plünderungen und üblichen historischen Umbrüche im Laufe der Zeit überdauern konnten.«

»Was ist mit der Größe der Karte?«, fragte ich.

»Das ist in der Tat auch ein Problem. Je größer eine alte Karte, desto seltener ist sie normalerweise. Das große, unhandliche Format hat die Zerstörung dieser Karte sicherlich beschleunigt. Sie war viel größer als die meisten Karten damals, die - einmal zusammengefaltet - in einem Großfolio aufbewahrt wurden. Nie gebunden. Allein schon die Aufgabe, zwölf Stücke dieser Größe in bestem Zustand zu erhalten und zu verhindern, dass sie auseinandergerissen werden, war ein Kunststück.«

»Was ist ein Großfolio?«, fragte Mike.

»Damit bezeichnet man ein sehr großes Buch, Detective. In der Regel höher als sechzig Zentimeter. Der Audubon, in dem Sie die Karte gefunden haben, ist ein doppeltes Großfolio - so groß, dass sich darin locker eine Karte verstecken lässt. Ich zeige Ihnen etwas.«

Bea verschwand hinter der Theke und kam ein paar Minuten später mit einem Großfolio-Buch zurück.

»Das hier ist ein Buch mit Reproduktionen von berühmten Karten«, sagte sie und legte es neben das Kartenstück, das Mike in der Audubon-Ausgabe gefunden hatte. »Hier können Sie sich eine Ahnung davon verschaffen,  wie eindrucksvoll die echte Karte ist, wenn man alle Teile, wie ursprünglich geplant, zusammensetzt.«

Sie faltete die übergroßen Seiten auseinander und breitete sie vor uns aus. Die zwölf Teile fügten sich zu einem riesigen Rechteck. Das Fragment, das Mike unter dem Wassertank im Dachgeschoss der Bibliothek entdeckt hatte, kam in der oberen Reihe von insgesamt vier Teilen an dritter Stelle von rechts.

»Sie haben recht«, sagte ich und ließ den Blick über die Kontinente und Inseln, Meere und Ozeane wandern. »Sie ist nicht nur wunderschön gezeichnet, sondern für die Zeit auch unglaublich präzise.«

»Für die Menschen in Europa, die nie aus ihren Dörfern herauskamen, war dieses neu entdeckte Wissen eine Inspirationsquelle für ihre eigenen Träume von fernen Ländern«, sagte Bea. »Heutzutage gibt es keine Terra Incognita mehr. Sie können sich auf Ihrem GPS-Gerät ein Satellitenbild Ihres eigenen Gartens oder eines Pazifikatolls herunterladen. Diese frühen Karten stellten jedoch eine bis dato unbekannte Welt dar und sind deshalb unglaublich spannend.«

»Sie sagten, ein vollständiges Original befindet sich in der Library of Congress«, sagte Mike. »Wann wurde das gefunden?«

»Vor über einem Jahrhundert. Dieses Stück, das Sie heute Morgen gefunden haben, ist das erste Fundstück dieser Art seit hundert Jahren.«

»Erzählen Sie uns vom letzten Fund.«

Wenn es um die Geschichte der Kartografie ging, stand Bea Duttons Wissen ihrer Begeisterung in nichts nach. »Haben Sie schon mal von einem deutschen Jesuitenpater namens Josef Fischer gehört?«

Wir schüttelten alle drei den Kopf.

»Ein brillanter Gelehrter und möglicherweise auch ein kleiner Filou. Die Yale-Universität besitzt eine sehr seltene Karte, die der Bibliothek von dem großen Philanthropen Paul Mellon gestiftet wurde - die sogenannte Vinland-Karte. Wäre sie echt, müsste man davon ausgehen, dass unser Kontinent bereits fünfzig Jahre vor Kolumbus von den Wikingern entdeckt wurde.«

»Klingt so, als würden Sie daran zweifeln«, sagte Mike.

»Mittels Radiokarbonanalyse wurde das Pergament tatsächlich auf die Zeit um 1430 datiert, aber chemische Untersuchungen haben ergeben, dass die Tinte aus den 1920er-Jahren stammt. Es ist ein altes Papier - wie man es leider aus jedem alten Buch herausschneiden kann -, aber die Tinte hat es verraten.«

»Also ist Pater Fischer ein Betrüger?«

»Na ja, wir Fachleute sind mehrheitlich der Ansicht, dass es nur einen Einzigen gab, den er mit seiner gefälschten Karte übers Ohr hauen und in Verlegenheit bringen wollte - und das war Hitler.«

»Dann ist mir der Knabe schon wieder sympathisch«, sagte Mike. »Wie wollte er das denn anstellen?«

»Hitler hat die nordische Geschichte für seine Nazipropaganda benutzt. Er stellte Vergleiche zwischen den nordischen Völkern und den Ariern an, wobei er deren territoriale Ambitionen mit seinen eigenen Expansionsgelüsten in Bezug setzte«, sagte Bea.

»Also hat Fischer die Römisch-Katholische Kirche ins Spiel gebracht«, sagte Mike. »Er wollte die Nazis nicht mit ihrer Propaganda durchkommen lassen, ohne noch ein paar religiöse Aspekte unterzumischen.«

»Die Vinland-Karte enthält viele Anleihen der katholischen Bildersprache.« Bea zeigte mit ihrem weißen Handschuh auf einige Randvermerke. »Pater Fischer war so empört über die Jesuitenverfolgung durch die Nazis, dass er Hitler mit diesem gefälschten Dokument an der Nase herumführen wollte. Wenn Hitler glauben wollte, dass die Wikinger die Neue Welt entdeckt hatten, wollte Fischer ihm diesen Triumph nur unter der Bedingung gönnen, dass er dabei auch der katholischen Kirche eine Rolle zugestand.«

»Was hat Pater Fischer dann mit meiner Karte zu tun?«, fragte Mike.

»Wie ich sehe, hat es Sie auch schon erwischt«, sagte Bea. »Ihre Karte?«

Mike lächelte sie an. »In meiner Bude ist noch viel Platz an den Wänden. Sie sagen mir, wonach ich suchen soll, und wir finden alle zwölf Teile. Sie dürfen mich dann auch jederzeit besuchen.«

»Abgemacht, Mike«, sagte Bea und fuhr in ihrer Erzählung fort. »Fischer hielt sich 1901 zu Forschungszwecken in einer Privatbibliothek in einem deutschen Schloss auf. Wie so oft bei wichtigen historischen Entdeckungen stolperte er rein zufällig über etwas, nach dem er gar nicht gesucht hatte - nämlich ein staubiges Portfolio in einer dunklen Ecke des Adelspalastes. Kartografen hatten so lange nach Überresten dieser speziellen Karte gesucht, dass man schon nicht mehr an ihre Existenz glaubte.«

»Dann war es also reiner Zufall?«

»Genau. Die Vorfahren von Fürst Waldburg hatten über Generationen hinweg Landkarten gesammelt. Während Fischer Dokumente der frühen nordischen Völker in Grönland studierte - sein persönliches Interessengebiet -, fiel ihm ein großes Manuskript in die  Hände, das seit Generationen in Familienbesitz war. Es war eine Jahrhunderte zuvor erworbene kostbare Sammlung des berühmten Globenbauers Johannes Schöner aus dem sechzehnten Jahrhundert. Schöner, so vermuten wir, hatte die Waldseemüller-Karte von 1507 gekauft, um die darauf abgebildete neue Weltsicht in seine Arbeit zu integrieren und seine Globen auf den neuesten Stand zu bringen.«

»Was für ein Fund«, sagte Mercer.

»Vor allem, weil man die zwölf Teile nie zusammengesetzt hatte. Die Teile waren zwischen den Seiten dieses riesigen Folianten versteckt gewesen und vier Jahrhunderte unentdeckt geblieben.« Bea lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf den von Mike gefundenen Abschnitt. »Wenn Sie mich fragen, sieht das hier auch ziemlich makellos aus.«

»Was wurde aus der Karte, die Pater Fischer gefunden hatte?«, fragte Mike.

»Sie blieb noch hundert Jahre lang im Schloss, in Privatbesitz. Im Jahr 2003, ein Jahrhundert und zehn Millionen Dollar später, wurde die Karte zum Kronjuwel der Library of Congress. Die Universalis Cosmographia.«

»Was?«, fragte ich.

»So nennen wir Bibliothekare die Weltkarte von 1507.  Universalis cosmographia secundum Ptholomaei traditionem et Americi Vespucii aliorumque lustrationes. So lautet ihr offizieller Name.«

